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    Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der Hut,


    In allen Lüften hallt es wie Geschrei.


    Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei


    Und an den Küsten – liest man – steigt die Flut.


    Der Sturm ist da, die wilden Meere hupfen


    An Land, um dicke Dämme zu zerdrücken.


    Die meisten Menschen haben einen Schnupfen.


    Die Eisenbahnen fallen von den Brücken.


    



    
      (Weltende von Jakob van Hoddis)
    


    


    


    


    

  


  
    PROLOG


    „Bist du bereit?“ Die sonore Stimme drang kaum an sein Ohr. Ludwig streifte die Ärmel von Jonas Mantel hoch, bis die Handgelenke frei lagen. Die rauen Finger des Priesters bereiteten dem Jungen eine Gänsehaut.


    „Was ist, wenn ich der Falsche bin?“


    „Wir haben uns noch nicht oft geirrt.“


    „Aber es ist schon passiert?“


    „Alles ist schon mal passiert. – Wir müssen uns beeilen, Jonas, der richtige Zeitpunkt ist nah!“


    Die Fackeln brannten knisternd. Fahnen aus öligem Gestank wehten über den Platz. Über der östlich gelegenen Hügelkette stieg ein roter Mond aus der Erde, während die Sonne im Westen im Meer verglühte. Eine einzelne Fanfare spielte getragene Töne, die schluchzend über den weiten Platz trugen und von den Felsen im Osten widerhallten. Unterbrechungslos lief die Melodie auf einen Höhepunkt zu. Der Spieler musste einen unmenschlich langen Atem haben. „Wir warten auf den Neuen“, flüsterte der Priester leise. Er war auf die Seite getreten.


    Jonas atmete tief ein. Er ließ die Ärmel des Umhangs wieder hinunterrutschen und verschränkte die Hände, wie Ludwig es ihm gezeigt hatte. Leise rezitierte er die Worte, die das Ritual einläuteten. Sie waren in der alten Sprache, in der einst Gott selbst die Welt erschaffen hatte. Machtvolle Worte, die sonst nur noch in Himmel und Hölle selbst Gehör fanden.


    Die Fanfarenmelodie änderte sich, stieg aus der Höhe in bedrohliche Tiefen. Aus den Fackeln im Kreis stieben Funken wie kleine Glühwürmchen in den Himmel. Jonas konnte die Zeugen sehen, die rundherum auf ihn warteten. Es waren alte und junge, dunkel- und hellhäutige, große und kleine, manche von ihnen noch Kinder, die in Begleitung ihrer Eltern waren. Sie kamen aus dieser und aus anderen Zeiten, von dieser Welt und von anderen.


    Jonas überschritt die Grenze zu dem Kreis und ab diesem Augenblick nahm alles seinen vorherbestimmten Lauf. Es fand zu allen Zeiten, auf immer die gleiche Art und Weise auf immer demselben Platz statt. Hier war es möglich, dass Licht und Schatten sich trafen, das Hölle und Himmel zusammenkamen, denn nur hier blieb der sonst unausweichliche Kampf aus.


    Mit jedem Schritt wurden Jonas Schritte leichter. Die dünnen Schuhe sogen die Feuchtigkeit des Grases auf, aber das merkte er kaum. Er spürte nur den Wind, der ihm entgegenschlug. Ich bin Teil des Lichts, geboren im Dunkel, auferstanden in der Dämmerung, gesehen vom Mond und vom Schatten … Wie oft in den letzten Monaten hatte er schon über die Worte nachgedacht und ihren Sinn nicht zu verstehen vermocht. Jetzt, mit dem aufgehenden Mond, umgeben von Dunkelheit und Licht verstand er sie. Es war die Zeremonie selbst, die beschrieben wurde.


    Die Fanfare hielt inne, als Jonas den Steinkreis in der Mitte erreichte. Die Zeugen wiederholten die Worte des Initiationsritus und der Priester hob die Hände gen Himmel. Er sprach leise, aber Jonas verstand jedes einzelne Wort; sie alle hörten ihn, als spräche er direkt in ihren Köpfen.


    Ein grelles Licht stieß von oben herab. Jonas wurde heiß und kalt zugleich, er taumelte. Beinahe vergaß er die linke Hand mit der Handfläche nach oben auf den Stein zu legen, direkt ins Zentrum des hellen Lichts. Er war so hell, dass er die Augen zu schmalen Schlitzen zukneifen musste, als schaute er direkt in die gleißende Sonne. Nur noch undeutlich nahm er die Umrisse des Priesters wahr und doch schien seine Gestalt so dunkel wie zuvor, obwohl er im Kreis des Lichts stand. Die Haut seines Handgelenkes riss auf, veränderte sich, Blut sprudelte heraus, lief über den Stein. Es schien zu kochen und so fühlte es sich für Jonas auch an. Das Blut veränderte sich, bildete Blasen und wurde silbern, hell als leuchtete aus sich heraus. Es bildete die Form eines gleichmäßigen Achtecks, an dem die seitlichen Ecken durch die Mitte miteinander verbunden waren. Es war das Symbol des Lichts und des Schattens. Rechts der Schatten, Links das Licht, oben der Himmel und unten die Hölle, unvereinbar, symbolisiert durch die fehlende Verbindungslinie. Das Silber löste sich auf, wurde gläsern und schimmerte bald wie flüssiges Metall.


    Der Priester ergriff Jonas Hand und hielt sie in eisernem Griff im Licht. Die Worte festigten die Verwandlung, brannten das Zeichen in Jonas Fleisch. Die Schmerzen lösten Panik aus. Instinktiv wollte er die Hand zurückziehen, aber der Priester hielt sie wie in einem Schraubstock. Die Schmerzen waren stärker als alles, was Jonas jemals zuvor gespürt hatte. Sie zerrissen ihn innerlich, reduzierten sein ganzes Empfinden auf die Hand. Seine Knie wurden weich und nur mit Mühe gelang es ihm auf den Beinen zu bleiben. Er war es nicht … Er war nicht für das Zeichen bestimmt … Er war keiner des Lichts … Die Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Wie vermessen war es gewesen, das anzunehmen. Er hätte ablehnen sollen ...


    Das Licht wurde schwächer; die Schmerzen verflogen, wie sie gekommen waren. Die Fanfare begann wieder zu spielen – oder hatte sie gar nicht aufgehört? Die Zeugen stampften auf den Lehmboden, bestätigten ihn als den Letzten der ihren und der Priester ließ ihn gehen. Augenblicklich wurde es schwarz um Jonas.


    Er roch den Geruch des Stalls, Hufe scharrten unruhig auf dem Boden. Hastig sprang er auf, taumelte ein Stück und griff in die Tasche. Er tastete nach dem Schalter des kleinen Drucklichts und im Lichtfinger blickten ihn Kühe und Schafe an. Der alte Herbert wieherte, als lachte er über ihn.


    


    

  


  
    KAPITEL I


    Vor der Gangway winkte Tante Fanny hektisch. Marie rannte ihr entgegen und sprang in ihre Arme, was ihre Mutter beinahe von den Beinen holte. Carl schleppte das Gepäck auf den Steg, ließ alles fallen und Jonas blieb missbilligend bei den Sachen stehen, während auch Carl zu Fanny eilte. Auf dem Steg drängelten sich Touristen, die meisten von ihnen wollten an Bord, um zurück aufs Festland zu fahren.


    „Wir müssen doch nicht heimlaufen, oder?“ Carl drückte seine Mutter.


    „Hey, Jonas, komm her!“, rief Tante Fanny und nahm ihn in den Arm. „Ich glaube, ihr seid schon wieder gewachsen.“


    „Das sagst du doch jedes Mal“, antwortete Jonas verlegen. „Kommt Barney nicht?“


    „Er kommt doch immer zu spät. Kommt, Jungs, bringt die Sachen darüber!“


    „Können wir Barney nicht anrufen?“, quengelte Carl.


    „Sei doch nicht so ungeduldig!“


    „Wir sind seit heute Morgen um sechs unterwegs und Jonas ist schlecht. Die Überfahrt hat es sicher nicht besser gemacht“, sagte Marie.


    Ein mütterlicher Blick traf den großen, schlanken Jungen zu ihrer Rechten. Die hohen Wangenknochen, die schmalen Lippen und das kantige Kinn ließen ihn älter wirken, obwohl er vor ein paar Monaten erst seinen sechzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Das karierte, etwas biedere Hemd tat das übrige. Der zweite Junge, Carl, Jonas zwei Monate jüngerer Cousin, war im Laufe des vergangenen Jahres fast genauso groß geworden wie er. Ihre schon immer vorhandene Ähnlichkeit war stärker ausgeprägt denn je. Wer es nicht besser wusste, hielt sie für Geschwister und das fanden sie auch nicht weiter schlimm.


    „Hast du genug getrunken und gegessen?“, fragte Fanny.


    „Er hat gar nichts gegessen“, antwortete Marie an seiner statt und Jonas warf ihr einen säuerlichen Blick zu.


    „Es gibt sowieso bald essen; dann wird es bestimmt besser werden. Du hast leider den eisernen Magen deines Vaters nicht vererbt bekommen.“


    „Es ist alles in Ordnung. Mir ist nur ein wenig übel, mehr nicht.“


    „Es ist eine kabbelige See heute“, sagte Fanny und blickte aufs Meer.


    Jonas wollte etwas erwidern, aber im selben Moment näherte sich der riesige Traktor mit Hänger. In voller Fahrt preschte er auf den Kai und die Leute, die an Bord der Fähre wollten, machten hastig Platz. „Wie war die Überfahrt?“, fragte Jonas Onkel laut durch die offene Tür.


    Jonas lächelte. Er liebte die Insel, aber im Grunde kam er wegen Onkel Barney hierher. Er war das, was Jonas sich unter einem Vater vorstellte, nicht wie seiner, der kaum zuhause war. Jede Ferien verbrachte er hier, zusammen mit seinem Cousin und seiner Cousine, die drüben auf dem Festland in derselben Stadt, wo er bei seinen Eltern wohnte, das Internat besuchten.


    Sie räumten das Gepäck auf den Hänger.


    „Gehst du jetzt schon auf die Uni?“, fragte Fanny beiläufig.


    „Er besucht schon Vorlesungen. Wir wissen bald gar nichts mehr, was er nicht schon weiß“, antwortete Marie.


    „Ich kann auch selbst antworten“, sagte Jonas schärfer als nötig.


    „Du redest doch schon den ganzen Tag nicht richtig“, erwiderte Marie nicht weniger patzig und Fanny legte die Hand auf Jonas Schulter. „Alles in Ordnung? Wolltest du nicht herkommen?“


    „Doch, natürlich.“ Und einen Moment später, weil er Fannys zweifelnden Blick wahrnahm, fügte er noch leise an: „Ich habe keine pubertäre Phase, falls du das denkst. Es ist alles in Ordnung.“ Auch wenn Jonas gar nicht sicher war, ob wirklich alles in Ordnung. Es war nur ein Gefühl, aber unterschwellig spürte er, dass etwas nicht stimmte.


    Tante Fanny lächelte. „Wir haben Carl; Ich habe nichts dagegen, wenn du sie überspringst.“


    „Was ist mit mir?“, rief Carl. Er hatte nur Bruchstücke der Unterhaltung gehört.


    „Nichts weiter“, antwortete Fanny und kletterte auf den Hänger. „Apropos Freundin!“ Fanny schaute ihren Sohn fragend an.


    „Die süße Süssella“, rief Marie laut.


    „Sie heißt Susanne“, korrigierte Carl.


    Jonas reichte den letzten Koffer auf die Wagen und schwang sich hinauf. Sie setzten sich auf eine längliche Kiste und Barney rief schon: „Festhalten!“ Ruckend setzte sich der Wagen in Bewegung.


    Sie verließen den Hafen in Richtung Ortschaft. Rabensruh war eine kleine Insel. Für eine Umrundung brauchte man zu Fuß kaum mehr als drei Stunden. Neben dem obligatorischen Fischerei- und Fährhafen und einem nicht ganz so kleinen Yachthafen gab es im Ort eine Kirche aus mittelalterlichen Zeiten, ein Gemeindehaus, Wilmas Gasthaus Der Rote Segler und einen Tante-Emma-Laden, in dem man von Spaghetti bis zur Gartenschere alles bekam, auch wenn es nicht leicht war, das Gewünschte zu finden. Ganz im Westen unter dem Leuchtturm lagen noch einmal ein gutes Dutzend Häuser, die offiziell zum Weiler Rabensöd gehörten, aber niemand auf der Insel nannte es bei diesem Namen. Es war einfach nur Rabensruh, wie auch der Hof von Barnabas und Frederike Markwarths, der ungefähr auf halben Weg dazwischen unweit des Meers und direkt am Kiefernhain lag, zu Rabensruh gehörte. Onkel Barney betrieb Landwirtschaft mit ein paar Feldern, Schafen und einigen Kühen, aber eigentlich lebten Carls Eltern von Tante Fannys handgearbeiteten Töpferartikeln, Windspielen und Ölbildern, die sie in der alten Scheune an Touristen verkauften.


    „Und du, Jonas, hast du auch eine Freundin?“, wollte Fanny wissen.


    Jonas schüttelte den Kopf. „Sie haben mich schon für die Uni zugelassen“, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme, „ich höre Vorlesungen, ich spiele Klavier und ich gehe zweimal in der Woche zur Theatergruppe am Schauspielhaus. Es passt einfach nicht ...“ Jonas hielt inne. Das letzte, was er wollte, war wehleidig klingen, denn das, was er tat, hatte er sich ausgesucht und es machte ihm Spaß.


    „Du solltest dich nicht übernehmen“, entgegnete Fanny prompt.


    Jonas antwortete nur: „Ja, ja!“ Das Thema war er leid, denn auch seine Eltern nervten ihn damit, dass er sich weniger aufhalsen sollte. Das ging keinen etwas an.


    Durch den Ort fuhr Onkel Barney langsamer. Rechts ging es zur Kirche und zur kleinen Parkanlage. Sie waren früher oft hierher gegangen, hatten die Enten und Schwäne mit altem Brot gefüttert oder hatten Ludwig Heilig, dem Rabensruher Pfarrer - welch ein passender Name für einen Mann Gottes -, geholfen dem Heer aus alles überwuchernden Hagebuttensträuchern Einhalt zu gebieten. Er hatte sie dafür auf den Kirchturm, den ehemaligen Leuchtturm von Rabensruh, gelassen.


    Sie grüßten so ziemlich jeden, den sie sahen. Die Einwohner kannten sie alle und die Touristen sollten sich wohlfühlen auf der Insel. „Haben wir Gäste in der Wohnung?“, fragte Carl beiläufig.


    „Ja, ein Paar aus Dänemark, Sören und Meri Stockhausen heißen sie, aber man sieht sie nicht oft. Er ist ein Banker und sie arbeitet in einer Druckerei, soweit ich sie verstanden habe. Ihr Deutsch ist nicht gut. Sie verbringen viel Zeit am Strand oder auf dem Zimmer.“


    „Was macht man den ganzen Tag im Zimmer?“, fragte Marie.


    „Das wirst du auch noch lernen“, antwortete Carl unverblümt.


    Vor den Türen des Supermarkts trafen sie Ludwig Heilig. Er hantierte am Briefkasten und winkte ihnen gleich und als er Jonas erkannte, verharrte er für einen Augenblick in der Bewegung. Kaum merklich nickte er und seine Finger formten ein kleines X. Es war nur eine Aufforderung ihn zu treffen, doch Jonas zog es den Hals zusammen. Vielleicht war ihm deswegen so übel. Schon draußen bei der Fahrwassertonne vor Fermten, als Rabensruh langsam aus dem Meer aufgestiegen war, hatte er gefürchtet, dass es keinen normalen Sommer geben würde. Das, woran er schon lange nicht mehr gedacht hatte, kam auf ihn zu, bedrohlich und unaufhaltsam, so wie Ludwig es ihm vor Jahren prophezeit hatte.


    Flüchtig schaute Jonas auf die Uhr. Es war halb sechs durch. Sie würden in einer Stunde essen und gegen zehn Uhr heute Abend würde er sich davonschleichen können. Tante Fanny und Onkel Barney würden sicher nichts ungewöhnlich daran finden, wenn er früh zu Bett ging. Er nickte Ludwig zu.


    Hinter den letzten Häusern waren es noch ein paar hundert Meter bis zur Abzweigung. Ein verblasstes Holzschild mit zwei darunter hängenden Tonkaraffen zeigte auf den Markwarth Hof und Barney lenkte den Traktor langsam vom asphaltierten Weg auf den geschotterten Feldweg.


    Für Jonas war es der beste Platz auf Rabensruh. Das Haus lag auf einem niedrigen Hügel, gerade hoch genug, dass man von der Dachterrasse über Jonas Turmzimmer über die Bäume bis in den Ort sehen konnte oder bei guten Wetter auch bis zum Festland oder zu den Inseln im Süden. Hinter dem Haus schloss sich der kleine Wald der Insel an - fast ausschließlich Kiefern - und nach Norden waren es nur ein paar Meter bis zum Meer. Es gab einen Pfad durch den Wald, aber den fand nur selten ein Tourist, denn die hielten sich an die ausgeschilderten Wege, folgten der Zufahrt oder kamen vom Strand auf den Hof. Marots Hof war der nächstgelegene, getrennt durch zwei große Schafweiden und einem schmalen Wasserlauf, der im Sommer versiegte.


    Sie passierten das große Viehgatter und Barney hielt zwischen Haupthaus und Scheune. Marie, Carl und Jonas sprangen vom Pritschenwagen. Unten roch es nach Fannys original bayerischen Schweinsbraten. Sie war gebürtige Münchnerin und dieser Braten war der beste Schweinsbraten nördlich Hamburgs und es gab ihn, wann immer sie auf die Insel kamen.


    Jonas stieg nach oben ins Turmzimmer. Seit dem ersten Jahr auf Rabensruh, damals war er fünf gewesen, bewohnte er den runden Raum. Es gab ein breites Bett, rotbraune Vorhänge an den großen Fenstern und einen hohen Ohrensessel. Seitlich stand ein kleiner Sekretär. Licht kam aus alten Schiffslampen, die zwar nicht sonderlich hell machten, aber eine wunderbare Gemütlichkeit verbreiteten. Carl hatte das Zimmer immer für sich haben wollen, aber Tante Fanny behauptete stets, dass sie das Zimmer vermieten würde, wenn Jonas nicht auf der Insel war, was ihr Jonas aber nicht abnahm, denn es änderte sich nie irgendetwas in dem Raum. Carls Zimmer lag parterre. Es war größer, mit einem breiten Doppelbett, einem nicht viel kleineren Schreibtisch und einer Couch, die groß genug war, um sich darauf auszustrecken. Es war ein Zimmer, das Jonas gerne zuhause gehabt hätte, wo sein Zimmer viel zu klein war.


    Er stellte das Gepäck auf den dicken Läufer. Der Kater stolzierte hoch erhobenen Hauptes durch die Tür und maunzte kurz, um auf sich aufmerksam zu machen. „Na, alter Mann, hast du mich vermisst?“ Yoda ignorierte ihn und sprang aufs Bett. „Lässt Fanny dich hier nicht rein, wenn ich nicht da bin?“ Jonas kraulte ihm den Kopf und Yoda schnurrte.


    Bald kam Marie herauf. „Es gibt Tee; du sollst herunterkommen“, sagte sie und schaute missbilligend auf die Katze. „Kaum bist du im Haus, rennt er zu dir.“


    „Er mag mich eben.“


    „Du sollst etwas essen.“


    „Ist das Essen schon fertig?“


    „Die Suppe ist gleich soweit.“


    „Ich komme“, sagte Jonas.


    „Sind in der Tasche nur Bücher?“ Marie versuchte den Rucksack hochzuheben.


    „Nein, nicht nur“, antwortete Jonas.


    „Du hast Urlaub.“


    Jonas zuckte mit den Schultern und meinte zu Yoda: „Bleib du hier liegen! Ich komm bald wieder. Dann erzählst du mir, was hier so passiert ist.“


    

  


  
    KAPITEL II


    Jonas saß in dem ausgeblichenen Ohrensessel vor dem offenen Fenster, die Füße auf dem Fensterbrett und im Schoß ein Buch über Lineare Algebra. Auf einem Block hatte er mit schwarzer Tinte Abfolgen von Zahlen und Buchstaben notiert. Gelegentlich hob eine Windböe die Seiten und strich sanft durch den Raum. Er hörte die Boulekugeln Maries und Carls, wie sie dumpf auf den Lehmboden fielen und mit einem metallischen Geräusch aneinander stießen. Marie ärgerte sich laut und Carl lachte. Es war schwer gegen ihn im Boule zu gewinnen.


    Auf dem Scheunendach gegenüber saßen schwarze Vögel. Hüte dich vor Raben! Die Tiere spüren es, wenn die Welt aus den Fugen gerät, also sei auf der Hut. Ein kalter Schauer lief Jonas über den Rücken. Er erinnerte sich an Ludwigs Worte, als hätte er sie erst gestern gehört, doch er hielt die Vögel vorsorglich für Krähen oder Dohlen. Dohlen gab es schließlich genug auf Rabensruh und in der Dämmerung waren die Tiere schwerlich auseinander zu halten.


    Jonas schlüpfte in eine Weste mit Kapuze, die er gerade in den Schrank gehängt hatte. Auf der Insel wurde es auch im Hochsommer nicht so warm wie auf dem Festland und abends konnte es rasch abkühlen. Aus dem Rucksack fingerte er eine Taschenlampe und sein Taschenmesser, das er seit der kurzen Zeit bei den Pfadfindern besaß, beides verschwand in einer Hosentasche. Ganz wohl war ihm immer noch nicht. Er wurde häufig reisekrank, aber die Übelkeit verflog für gewöhnlich rasch, sobald er festen Boden unter den Füßen hatte. Aber heute nicht.


    Zehn vor zehn schlich er über die knarzenden Dielen im Flur. Im Wohnzimmer unten konnte man das nicht hören, höchstens die Gäste in der Ferienwohnung, aber die interessierte Jonas wenig. Am Ende des kurzen Korridors lag Fannys Abstellraum für Christbaumschmuck, Weihnachtsdekorationen, vier zusätzlichen Stühlen für den Esstisch, falls Gäste zu Besuch kamen, und einigen Kisten mit Kleinkram, alles Dinge, die nicht feucht werden sollten, denn der Keller des Bauernhauses war dafür vor allem in den Wintermonaten nicht geeignet. Vorsichtig räumte er Kartons von der Fensterbank, damit er das Fenster öffnen konnte. Früher war es ein beliebter Weg gewesen, um mit Carl zu abendlicher Stunde das Haus zu verlassen. Dank des stabilen Gitters für Kletterrosen – Tante Fanny hatte ihrem Mann vorher gewarnt, dass es für Rosen zu dunkel sei hinter dem Haus - war es ein Leichtes hinunterzuklettern. Das Efeu, das sich jetzt breit machte, stellte kein großes Hindernis dar, im Gegenteil.


    Unten zwischen Haus und Wald gab es nur ein schmales Stück Wiese, das sich nach rechts verjüngte. An der Wand lehnte feinsäuberlich aufgereihtes Feuerholz zum Grillen – Onkel Barney schwor auf Walnussholz zum Grillen – und es gab einen neuen Fußweg aus rötlichen Steinplatten. Jonas setzte den linken Fuß auf die oberste Strebe, testete vorsichtig, ob sie sein Gewicht noch hielt, aber was Barney baute, das baute er für die Ewigkeit. Mit der Hand griff er nach der Regenrinne, schwang sich routiniert aus dem Fenster, stieg drei, vier Querstreben nach unten, ehe er rücklings auf den Streifen Gras sprang. Rasch lief er in den Wald, damit ihn sein Onkel oder seine Tante nicht doch noch zufällig aus einem der unteren Fenster sahen, wie er sich davonstahl. Anfangs ging er querfeldein, bis er zu dem Pfad kam, der am Hof vorbei zum Strand führte, diesem folgte er bis zur nächsten Abzweigung, wo es direkt in Richtung Ort ging. Die meisten Wege im Kiefernhain waren gerade und schmal, ehedem zwar von breiten Harvestern angelegt, aber seit die ganze Insel zum Nationalpark erklärt und das Holzfällen verboten worden war, waren sie über die Jahre zugewuchert. Zwischen den hohen Stämmen wuchsen überall kleine Kiefern und füllten die Lücken. Der städtische Bauhof sorgte nur dafür, dass die Wege begehbar blieben, sonst überließ man die Natur sich selbst.


    Schon von weitem schimmerte das Elster-Anwesen durch die Stämme. Putz und Mörtel bröckelten von den Wänden, die Fenster waren längst eingeschmissen und alles nicht wirklich niet- und nagelfeste war schon lange zu Kleinholz zerschlagen oder weggeschafft worden. Eine dünne Birke wuchs aus dem Anbau. Die Natur forderte ihren Grund und Boden zurück. Jonas hatte keine Ahnung, wer hier mal gewohnt hatte. Seit er denken konnte, war das Gebäude am zerfallen.


    Er warf einen Blick ins Innere. Früher hatten sie hier gespielt, zumindest tagsüber, denn abends hatten sich hier Georg und seine Freunde getroffen. Auch jetzt verteilten sich Zigaretten, Bierdosen und zerschlagene Flaschen kreisförmig um einen notdürftigen Tisch aus halbkaputten Weinkisten. Im Licht der Taschenlampe prangten hunderte Farbspritzer von Paintballkugeln an den Wänden, bildeten fast so etwas wie ein Kunstwerk. Jonas erinnerte sich nicht, dass es schon dagewesen war. Ob Georg und seine Freunde noch immer hierher kamen? Sie waren längst alt genug, um ihr Bier im Roten Segler zu trinken oder am Kiosk im Hafen. Herrje, dachte Jonas, selbst er war jetzt alt genug; er hatte sich noch nicht daran gewöhnt.


    Er eilte weiter, lief über die nahe Wiese und noch ein letztes Stück durch den Hain, ehe er mit Anlauf über einen Stacheldrahtzaun sprang. Er umrundete die Herde Schafe – man tat gut daran, sich vor den Böcken in Acht zu nehmen - und kam auf der anderen Seite direkt auf den Weg zur Parkanlage und der Kirche heraus. Der Duft von frisch gemähten Gras lag in der Luft.


    Ludwig Heilig wartete schon in der Tür. „Jonas, wie schön; pünktlich wie immer. Geh schon rein!“, sagte er und deutete auf den Durchgang zum Wohnzimmer. Er selbst warf noch einen langen Blick auf die Straße, vor allem hinüber zum Haus der alten Sewert.


    „Falls du jemanden suchst, ich habe niemanden gesehen“, sagte Jonas.


    „Ich will nur sichergehen. Weißt du, wenn man alt wird, dann denkt man irgendwann, man wird verschont oder für dieses und jenes sei es schon zu spät und das gibt einem eine gewisse Ruhe und Befriedigung. Vielleicht wird man auch nur bequem. Aber letztendlich weißt du doch nicht, was im nächsten Jahr sein wird, im Grunde nicht einmal, was morgen passieren wird. Verstehst du, was ich meine?“ Ludwig lächelte und winkte ab, als er Jonas irritiertes Gesicht sah. „Nur das Geschwätz eines alten Mannes.“


    Im Wohnzimmer stand das Fenster offen. Auf dem Esstisch lag ein Fernrohr mit einer Flasche Glasreiniger und Tüchern, daneben ein Teller mit einer Scheibe Brot und Gurkenscheiben darauf.


    „Du bist aber spät mit dem Abendessen.“


    Ludwig steckte sich eine Gurkenscheibe in den Mund und antwortete kauend: „Fast drei Stunden Presbyter Sitzung. Die Wegner bringt mich noch um den Verstand. Sie hat so viele Ideen. Ihr gefallen die Blumen nicht, die wir in der Kirche haben, sie will andere Kerzen, die Fenster sollen erneuert werden, der Boden soll häufiger gefegt werden, als ob es in meiner Kirche dreckig wäre, am besten bauen wir eine ganz neue Kirche, die sie entworfen hat.“ Ludwig seufzte. „Manches mag ja ganz nett sein, aber leider interessiert es sie herzlich wenig, wo das Geld für all das herkommen soll.“ Jonas setzte sich auf die Couch. „Willst du einen Tee?“, fragte Ludwig. Jonas nickte.


    Ludwig verschwand nur kurz in der Küche und kam mit zwei dampfenden Tassen zurück. „Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen“, sagte er und ließ sich schwerfällig in den Sessel fallen.


    „Ich werde schnell reisekrank.“


    Ludwig schlürfte an der heißen Tasse und wurde ernst. „Hast du es bemerkt?“


    „Raben habe ich gesehen, sonst finde ich, ist alles ganz ...“ Ludwig runzelte seine Stirn. „Was ist los?“, fragte Jonas.


    „Du weißt, dass es irgendwann passieren musste. Ich meine, man hofft immer, dass es später passieren wird, ganz nach dem Motto besser morgen als heute, vor allem bei unangenehmen Dingen, aber irgendwann passieren sie nun mal.“


    „Aber es hat noch nicht angefangen?“


    „Hast du gar nichts gespürt? Dir fehlt das zweite Gesicht.“


    „Ich bin nicht sicher. Vielleicht draußen auf dem Wasser, als die Insel aus dem Meer auftauchte. Es war wie ein Stein in meinem Magen.“


    „Die Sieben wurden gerufen, Jonas. In der Schattenwelt hat der Krieg begonnen und das ist ein untrügliches Zeichen, unwiderlegbar.“


    „Hast du die Sieben gesehen?“


    „Ich beobachte in jeder freien Minute den Hafen vom Turm aus, aber ich bin nicht sicher. Sie zu erkennen ist schwierig, vor allem aus der Ferne.“ Von der Galerie auf dem Kirchturm, bis in die fünfziger Jahre ein Leuchtturm, konnte man die ganze Insel überblicken. „Du musst ab jetzt auf alles achten“, sagte Ludwig.


    „Ich glaube, ich bin noch gar nicht richtig hier“, entgegnete Jonas.


    „Wie dem auch sei, du musst jetzt vorsichtig sein. Das wird kein Urlaub in diesem Jahr.“


    „Hast du jemanden von der Ombrage gesehen?“


    „Sie müssen auf der Insel sein, sonst wären die Sieben nicht hier; sie müssen gerufen worden sein.“ Jonas nahm den Becher vom Tisch und rührte einen Löffel Honig in den Pfefferminztee. „Das wird kein normaler Sommer“, wiederholte Ludwig nachdenklich. Jonas wusste, was er wirklich meinte: sie konnten froh sein, wenn es nach diesem Sommer noch einen Herbst geben würde. In gewisser Weise war er darauf vorbereitet, doch hatte er nie erwartet, dass es auch wirklich geschehen würde, auf keinen Fall so schnell.


    „Und jetzt? Wir lange haben wir noch?“


    „Schwer zu sagen, aber in zwei Tagen ist Vollmond. Du musst rüber und Siegelstein und Wachs holen. Du wirst beides brauchen am Ende. Wir müssen uns vorbereiten.“


    Von draußen war das aufsteigende Jaulen eines Hundes zu hören. Ludwig stand auf und trat ans Fenster. Jonas drehte seinen Kopf über die Schulter. „Schau mal in den Karton!“, sagte Ludwig. Jonas stellte den Becher auf den Tisch und öffnete den Pappkarton neben sich. Kleine Büschel aus Mistel- und Eisenkrautzweigen waren darin. „Du weißt, was das ist?“, fragte der Pfarrer.


    „Ich erinnere mich daran. Ein Schutzzauber. Es stand im Buch.“


    „Du musst einen Ring um den Hof schließen, sonst werden sie nachts kommen. Sind sie erst einmal im Haus ist alles verloren.“


    „Wer?“


    „Hast du ihn eben nicht gehört?“ Jonas schüttelte den Kopf und nickte dann gleich wieder. Natürlich hatte er das Jaulen gehört. „Der Hund?“


    „Kein gewöhnlicher Hund, sondern ein Höllenhund. Sie begleiten die Sieben. Ich bin einigermaßen sicher, dass es schon zwei sind. - Erinnerst du dich an die Formel?“


    Jonas dachte nach, aber das Buch war Seite für Seite in seinem Kopf eingebrannt. „Ja, tue ich“, sagte er. „Ich bringe sie rundherum an den Gattern an. Sie dürfen nicht weiter als zehn Schritt auseinander sein und vorsorglich sichere ich das Haus noch einmal extra.“


    „Gut, sehr gut“, entgegnete Ludwig.


    „Wenn ich das Haus dekoriere, werde ich Fanny irgendetwas sagen müssen.“


    „Das überlasse ich dir.“


    „Muss ich das heute noch machen?“


    „Nein, im Dunkeln ist es klüger im Haus zu bleiben. Bringe sie an den Türen an, das wird genügen. Meide den Schatten, du kennst die Regeln. Außerdem brauchen die Hunde ein paar Nächte, ehe sie völlig im Hier angekommen sind und ehe sie auf die Jagd gehen werden. Ich habe sie gestern zum ersten Mal gehört. Sie haben deine Fährte sicher noch nicht aufgenommen.“ Wie auf Kommando heulte der Hund ein weiteres Mal, dieses Mal viel näher. „Das verdammte Jaulen wird mir noch den letzten Nerv rauben.“ Ludwig setzte sich wieder in den Sessel.


    Er war alt geworden, dachte Jonas. Seine Haare waren ergraut und ein leichtes Zittern in den Händen stimmte ihn nachdenklich. Ludwig war immer agil und fit gewesen, aber ausgerechnet jetzt ... „Wirst du mit mir kommen, wenn ich Wachs und Siegel hole?“, fragte er unsicher.


    „Nein, ich würde dich nur aufhalten. Lennart erwartet dich auf der anderen Seite und wird dich zum Grauen Jäger bringen. Erinnerst du dich an Lennart? Er war hier vor ... ich weiß nicht genau, im Jahr deiner Ernennung. Wir spielten diesen Klamauk über Dr. Appelt.“


    Natürlich erinnerte sich Jonas. Sie hatten zusammen im Sommertheater gespielt. Lennart, ein paar Jahre älter als er, würde jetzt Anfang zwanzig sein, war ein ruhiger Junge gewesen, den Jonas gemocht hatte. Seine Art war so anders gewesen, so altmodisch und distanziert. Carl hatte immer gesagt, er hätte Ähnlichkeit mit Jonas, wäre genauso aufgeräumt, aber Jonas sah die Ähnlichkeit nicht. Lennart und er waren so verschieden, wie man nur sein konnte, auch wenn er ihm sympathisch war.


    „Wie findest du den Tee? Ich habe schon zweimal geerntet. Wächst wie Unkraut dieses Jahr.“


    „Tut er das nicht jedes Jahr?! Wo ist deine Haushälterin?“


    „Sieht es so schlimm aus?“


    „Nein, nein, es stört mich nicht.“


    „Sie hat zwei Wochen Urlaub. Ich bin froh, wenn sie wieder da ist.“ Wieder heulte der Höllenhund und dieses Mal ging es Jonas durch Mark und Bein. Es klang, als wäre er fast vor dem Fenster.


    Ludwig räusperte sich. „Höllenhunde können sich nur im Schatten oder im Dunkel bewegen. Tagsüber begegnet man ihnen allenfalls in Kellern, Höhlen oder sehr finsteren Stellen im Wald. Wenn sie dich gewittert haben, darfst du niemals direkt auf dein Ziel zulaufen. Ihre Art ist es dich zu umlaufen und dich seitlich anzugreifen. Man sagt sie erkennen instinktiv, wohin du hinläufst. Schlag Haken, werde unberechenbar, verwirre sie, nur dann hast du eine kleine Chance. Unterschätze sie nicht, sie sind schnell.“


    Jonas entgegnete: „Ich will keinem begegnen.“


    „Es werden ganz sicher noch mehr kommen.“


    „Was wird passieren, wenn die Viecher jemand sieht? Ich meine, früher oder später müssen sie jemandem begegnen.“


    „Man wird sie für große Hunde halten. Und wenn ihnen jemand so nahe kommt, dass er den Unterschied zu erkennen vermag, dann wird er niemandem mehr davon berichten.“


    Jonas dachte an Barney, Fanny, Carl und Marie. Er würde sie daran hindern müssen zu nächtlicher Stunde vor die Tür zu gehen. Zumindest waren die Tage knapp zwei Wochen vor der Sommersonnenwende so lang, wie sie nur sein konnten.


    „Jonas, ich muss dir noch was sagen“, begann Ludwig und räusperte sich. „Wir sind dieses Mal nicht gut vorbereitet. Ich denke, wir waren nie schlechter aufgestellt. Wir haben diesen Tag kommen sehen, nur weiß Gott nicht so schnell, wie es jetzt passiert ist. Wir haben die Ombrage immer beobachtet, so wie sie uns belauern, und sie haben den Zeitpunkt mehr als nur günstig gewählt. Wir sind allein, Jonas.“


    „Aber wir sind doch Hunderte. Kannst du niemanden rufen?“


    „Sie versuchen die Ombrage von der Insel fernzuhalten, aber sie ist effektiv darin uns in Grabenkämpfe zu verwickeln. Und Sie sind stärker dieses Mal. Sie haben seit langer Zeit keinen Vorstoß gewagt, haben ihre Kräfte gebündelt, während wir die Dinge am Laufen hielten und träge geworden sind.“


    Das wollte Jonas nicht hören. Er wollte hören, dass alles zu schaffen war und dass er alles hinbekommen würde, was von ihm erwartet wurde. Er wollte ein Happy End. „Ich sollte zurück auf den Hof“, sagte er.


    „Komm doch morgen mit deinem Cousin und deiner Cousine zum Tee. Ich werde Kuchen backen.“


    „Wir werden morgen unseren traditionellen Rundgang um die Insel machen und dann am Nordergrund picknicken. So machen wir es schon seit Jahren. Ich glaube, es bringt Unglück, wenn wir es nicht machen würden, aber wenn wir früh genug zurück sind, kommen wir.“


    „Denk an die Zweige, Jonas!“


    „Werde ich. Wie viele hast du vorbereitet?“


    „Fünfzig.“


    Jonas rechnete im Kopf. Wenn er sie rundherum um den Hof verteilen wollte und sicherheitshalber mit acht Metern zwischen den Zweigen rechnete statt zehn - er durfte den Abstand auf keinen Fall zu groß machen - ergab das ein Kreis von etwas mehr als dreihundert Metern. „Wenn ich mich nicht verrechnet habe“, sagte er, „müsste ich sie sogar über das große Gatter verteilen können.“ Er würde noch welche in Reserve behalten und er würde das Haus noch einmal zusätzlich absichern, nur für den Fall, dass der große Kreis durchbrochen werden würde.


    „So war es auch gedacht, denn du wirst die Familie zu dieser Jahreszeit nicht im Haus halten können. Aber wenn es mal dunkel ist, wird vermutlich keiner mehr in den Wald oder auf die Felder gehen wollen.“


    „Onkel Barney hat seine Skatrunden und Tante Fanny die Frauenabende.“


    „Ein Problem nach dem anderen“, entgegnete Ludwig.


    Jonas packte sich den Karton unter den Arm, verabschiedete sich von Ludwig und machte sich auf den Weg. Seine Gedanken kreisten um die Höllenhunde und um die anderen Dinge, an die er so lange Zeit nicht mehr gedacht hatte. Vieles und vor allem Unglaubliches hatte in diesem Buch gestanden, das Ludwig ihm kurz nach dem Ritual zu lesen gegeben hatte. Sie waren drüben gewesen, in der anderen Welt, in der Schattenwelt, die Orbis Alio oder wie auch immer man sie nennen wollte. Sie hatte viele Namen. Sie waren zum Turm der alten Frau, zu Hedwig, gereist. Sie sei so alt wie die Zeit selbst, hatte Ludwig behauptet, aber Jonas hatte immer Zweifel gehegt, ob das auch stimmte. Er bekam eine Gänsehaut, wenn er an sie dachte. Es waren ihre Augen gewesen, eiskalt und schwarz wie die Nacht, ohne jeden Lichtreflex, gleich wie viele Lichter den Raum erhellt hatten. Ihr Blick war durchdringend und stechend gewesen, als könne sie direkt in die Seele blicken, als könne sie seine Gedanken sehen, schaute sie nur genau genug hin. Jonas konnte gut darauf verzichten, sie noch einmal zu treffen.


    Es war fast dunkel draußen und im Wald rechnete er damit, dass es stockfinster sein würde, weswegen er den Weg durch das Dorf nahm. Er war zwar keineswegs sicher, ob eine Straßenlampe einen Höllenhund vertrieb, aber sicherer war es ganz bestimmt. Doch schon hinter den letzten Häusern, wo Marots Futterwiesen begannen, fühlte er sich beobachtet. Der fast volle Mond tauchte Straße und Felder in ein helles silbriges Licht, in ein Licht, dass keinen Höllenhund vertrieb, und es schien extra hell zu leuchten, damit Mensch und Tier ihn besser sehen konnten. Hinter dem Feld bog er ab, näherte sich wieder dem Waldrand, wo er sich sicherer fühlte, sicherer vor einem Höllenhund ... Ludwig hatte ihm Angst gemacht.


    Der Weg am Waldrand war eigentlich kein richtiger Weg, sondern nur ein Streifen Gras zwischen Wald und Zaun. Zwei- oder dreimal im Jahr mähte Bauer Marot den Streifen, damit er gut zum Hochstand kam, der zwischen den Bäumen unweit Onkel Barneys Hofs lag. Wieder heulte ein Hund auf und andere, vermeintlich normale Hunde antworteten ihm. Jonas lief schneller. Sein Herz pochte hart in der Brust.


    Das Heulen hörte nicht mehr auf und wenigstens eines kam näher, auch wenn Jonas nicht sicher war aus welcher Richtung und es klang auch nicht nach dem Hund, den er an Ludwigs Fenster gehört hatte. Ludwig hatte gesagt, die Höllenhunde würden noch nicht soweit sein ... hoffentlich wussten sie das auch. Jonas zwang sich langsamer zu gehen.


    Er sah schon die Lichter des Hofs, als er glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen. Minutenlang verharrte er in den Blättern eines Haselnussstrauchs und starrte auf die Wiese hinaus, bis ihm, da er nicht wagte zu zwinkern, die Augen tränten. Wenn sie dich gewittert haben, darfst du niemals direkt auf dein Ziel zulaufen. Ihre Art ist es dich zu umlaufen und dich seitlich anzugreifen. Sie erkennen instinktiv, wohin du läufst. Die ausgeschaltete Taschenlampe hielt er in der Rechten wie eine Waffe, auch wenn sie gegen einen Höllenhunde sicher nichts auszurichten vermochte. Der Wind raschelte in den Bäumen und wehte das Schnauben einer Kuh heran und das ewig lange Huhuuuu eines Waldkäuzchens. Irgendwann schüttelte Jonas den Kopf und sagte laut zu sich: „Du wirst paranoid, Jonas! Du wirst paranoid. Wenn da überhaupt etwas gewesen war, dann wahrscheinlich ein Fuchs der Dachs.“ Er lief weiter. Er erreichte unbehelligt den Hof und atmete auf. Er musste sogar ein wenig über sich selbst lachen. Es war wie früher gewesen, wenn er in den dunklen Keller gegangen war und das vermeintliche Monster auf ihn gelauert hatte. Wie oft war er halb rennend die Stufen heraufgekommen, hatte so getan, als wäre nichts gewesen.


    Er kletterte samt Karton unter dem Arm zum Fenster im ersten Stock. Er hatte Licht unten in den Schlafzimmern gesehen, vermutlich war vorne im Wohnzimmer niemand mehr. Von der Treppe aus sah er auch kein Licht. Er brauchte nicht länger zu warten.


    Er schlich ins Wohnzimmer, holte einen gebundenen Zweig aus dem Karton, wiederholte leise die alte Formel und steckte ihn oben in den Kasten des Rollladens, den er wenig sanft mit dem Taschenmesser aufdrückte. Das Versteck war nahezu perfekt. Fanny würde die Zweige frühestens bei der nächsten Renovierung finden. Dasselbe Spiel wiederholte in der Küche und auf der Rückseite des Hauses am Flurfenster. Nur der Zweig an der Eingangstür, wo es keinen Rollladen gab, lag mehr oder weniger offen oben auf dem Hutregal neben Onkel Barneys Schiebermütze. Mit der Acht-Schritt-Regel waren alle Fenster und Türen abgedeckt, ohne dass er eines der Schlafzimmer hätte betreten müssen.

  


  
    KAPITEL III


    „Aufstehen, ... aufstehen!“ Jonas lag verdreht im Bett, Yoda hatte sich in der Nacht immer wieder beharrlich auf seine Beine gelegt und ihn immer weiter auf die Seite gedrängt. Er öffnete träge die Augen. Trotz der zugezogenen Vorhänge war es hell im Zimmer. Marie tippte ihm ungeduldig auf die Schulter. „Los, steh endlich auf, Jonas!“


    „Geh raus! Ich bin nicht angezogen“, murmelte er müde.


    „Es ist schon halb zehn. Wir wollen aufbrechen.“


    Ungläubig griff Jonas nach der Uhr auf dem Nachttisch. „Los komm endlich!“, rief Marie fordernd.


    „Ich komm ja gleich. Verschwinde endlich!“


    Marie ließ ihn bis zur Tür nicht aus den Augen.


    Jonas setzte sich schwerfällig auf. Yoda räkelte sich über seine Beine und schnurrte. „Warst du seit gestern überhaupt draußen? Solltest du nicht nachtaktiv sein?“, fragte er den Kater, der sich streckte und ihm dann den Hals hinhielt, damit er ihn kraulte. Noch einmal schaute er ungläubig auf die Uhr. Er schlief selten länger als vier Stunden am Stück und er hatte seit Mitternacht durchgeschlafen, und das wie ein Stein.


    Er beeilte sich im Bad, zog ein rotes T-Shirt und eine karierte Hose an. So sonnig, wie es draußen war, würde es ein warmer Tag werden.


    Fanny war in der Küche, machte Jonas, als er hereinkam, frischen Toast und schenkte ihm Tee ein. „Wo ist mein Frühaufsteher geblieben?“, fragte sie.


    „Weiß ich auch nicht, muss an der Seeluft liegen“, antwortete Jonas.


    „Hat Marie dich geweckt?“


    „Unsanft.“


    „Orangensaft?“ Er nickte. „Es ist gut, wenn ihr bald aufbrecht. Der Wetterdienst meldet Gewitter für den Nachmittag und der Picknickkorb ist auch schon fertig.“


    Jonas ging zum Barometer an der Küchenwand und klopfte sanft gegen das Glas. Der Zeiger sprang ein Stück nach links. „Es fällt“, stellte er fest.


    „Schon seit gestern Abend. Barney will vorsorglich die Kühe von der Südweide holen.“


    „Draußen scheint die Sonne, keine Wolke ist am Himmel und windig ist es auch nicht“, sagte Marie.


    „Du weißt, wie schnell das Wetter umschlagen kann“, sagte Jonas.


    Carl betrat die Küche. „Ich habe gar keine Lust um die Insel zu laufen. Es ist schwül und heiß“, erklärte er und setzte sich neben Jonas an den Tisch. „Kann ich bei dir oben schlafen? Marie hat die halbe Nacht Musik angehabt und sie belegt das Badezimmer für Stunden.“ Jonas schaute Carl missbilligend an und er meinte leise: „Ich verrate auch niemandem, dass du weg warst.“ Jonas Stirn warf tiefe Falten, aber ehe er antworten konnte, forderte Marie laut, dass sie jetzt aufbrechen sollten.


    „Vielleicht hat sie recht. Es ist Tradition, dass wir um die Insel gehen, das gehört zum Sommer dazu, wie das Theater und das Sonnenwendfest“, sagte Jonas, der sich nicht erpressen lassen wollte. „Apropos Theater, Fanny, was führt Ludwig dieses Jahr auf?“


    Seine Tante holte einen Flyer aus der Kruschschublade und Carl riss ihn ihr aus der Hand. „Der gelbe Zylinder. Ein Kriminalstück“, las er, „Die Marstippel hat die Hauptrolle und der Hartmann als ihr Ehemann. Das übliche Spektakel, nehme ich an. Schade, dass wir nicht dabei sind.“


    „Nächstes Jahr müsste es wieder klappen. Da liegen die Ferien früher.“


    Jonas sprang auf. Er konnte nicht sagen warum, aber mit einem Mal wollte auch er gehen. Er stürzte den Tee und den Orangensaft herunter und schmierte sich einen Toast dick mit Johannisbeermarmelade, den er beim Laufen essen wollte.


    „Du nimmst den Picknickkorb!“, rief er in Carls Richtung.


    Carl stöhnte, griff aber ergeben nach dem Korb. Er trug eine Bermudashorts, ein nicht weniger buntes T-Shirt, das ein wenig zu eng war, und am Handgelenk ein schmales Lederarmband, das ihm Susanne geschenkt hatte. „Ich nehme ihn aber nicht die ganze Zeit“, entgegnete er. Die zweifelhafte Ehre den Korb zu tragen, war in all den Jahren zuvor Jonas zugefallen, der es ohne zu klagen erledigt hatte.


    Sie begannen die Inselrunde in Richtung Norden, wo es einen schmalen Weg zwischen den niedrigen Dünen gab. Auch hier wuchsen die für Rabensruh so typischen Bäume, die durch den beharrlichen Westwind schräge, nach Lee verschobene Kronen bekommen hatten. Bei manchen von ihnen sah es aus, als drohten sie jeden Augenblick umzukippen. Es gab einen hellen Sandstrand, wie an einem halben Dutzend anderer Stellen rund um die Insel. Doch das meiste der Küste bestand aus abgerundeten Felsen oder einem groben Kiesstrand, im Süden sogar aus einer Art Steilküste, keine sonderlich hohe, aber bei Südwind lief eine hohe Dünung gegen die Felsen, was bedrohlich und wild aussah. Es war der Teil der Insel, der in jedem Touristenführer mit Bild erwähnt wurde.


    „Ich glaube nicht, dass es regnen wird.“


    „Seit wann hast du denn Ahnung vom Wetter?“, entgegnete Carl schnippisch zu seiner Schwester.


    „Wenn das Barometer seit gestern Abend so schnell fällt, dann wird sich bald was tun. Das ist sicher“, sagte Jonas.


    „Ich sehe aber keine Wolke am Himmel.“


    Carl beachtete Marie nicht weiter. „Hast du den Hund gehört? Es muss einen Streuner auf der Insel geben.“ Jonas reagierte nicht und Carl fuhr zögerlich fort: „Du hast wieder diesen Insel-Blick drauf.“


    „Diesen was?“ Jonas lachte.


    „Insel-Blick, als ob du Geheimnisse hättest. Weihst du mich ein?“


    Jonas Lächeln verschwand. „Lass mir meine Geheimnisse“, entgegnete er und versuchte es mit Mühe scherzhaft klingen zu lassen. Solange Marie in der Nähe war, würde Carl nicht weiter bohren und das war auch gut so, denn er konnte beharrlich sein.


    An der östlichen Spitze gab es hinter dem Strand eine Reihe Ferienhäuser und einen Zeltplatz für Pfadfinder und andere Jugendgruppen. Gelegentlich verirrten sich auch Familien mit Kindern darauf, aber ein öffentlicher Campingplatz war es genau genommen nicht. Bemerkenswert an dieser Stelle der Insel war vor allem die Landzunge, die sich von zwei aufeinander treffenden Strömungen gebildet hatte. Wenn man keine nassen Füße scheute, konnte man achthundert Meter weit ins Meer laufen und das Wasser reichte nicht höher als bis knapp über die Knie. Durch die nahe Bucht, in der Segelboote ankerten, war es der Strand, der am meisten besucht wurde. Sie blieben einige Zeit stehen und beobachteten den regen Verkehr aus Beibooten, der zu den zwei Dutzend vor Anker liegenden Yachten herrschte. Lange verweilten sie aber nicht.


    „Ich glaube hier ist jedes Jahr mehr los“, sagte Carl genervt.


    „Es ist eine schöne Insel. Das spricht sich herum.“


    „Ich mag die Touristen. Auf der Insel wäre gar nichts los, wenn sie nicht kämen“, meinte Marie.


    „Ob sie dabei schon an Jungs denkt?“, flüsterte Carl leise.


    „Kommen wir nicht gerade deswegen hierher, weil hier nichts los ist?“, fragte Jonas.


    „Ich komme wegen Mama und Papa“, antwortete Marie.


    Carl verzog nachdenklich das Gesicht und lächelte seine Schwester an.


    Auf dem Hauptpier gab es einen Imbissstand, vor dem, obwohl noch mitten am Morgen, schon eine Schlange Kunden wartete. Der Duft von Frikadellen, Würstchen, Hotdogs und frittiertem Fisch lag in der Luft. Schilder priesen den Fisch als fangfrisch an, aber von Barney wussten sie, dass die Inhaberin ihn aus Fermten aus dem Großhandel bezog. Immerhin wohnte sie mittlerweile auf Rabensruh, nachdem sie jahrelang jeden Morgen mit der Fähre oder mit einem Motorboot herübergekommen war. Die Insulaner konnten sehr eigen sein, was derlei Dinge betraf. Aufs Festland zu fahren, um Geld zu verdienen, war normal und akzeptiert, aber umgekehrt, das gehörte sich einfach nicht.


    „Schaut mal, dahinten! Ist das die Solverig?“ Marie zeigte mit ausgestreckten Finger in den Hafen.


    „Sie hat einen blauen Rumpf und ich sehe keinen blauen Rumpf“, sagte Jonas.


    „Die Brauns kommen nie vor September. Die Frau arbeitet in einem Hotel und sie kann nicht früher in den Urlaub“, entgegnete Carl.


    „Hoffentlich kommen sie bald. Ich freu mich auf Eli.“


    „Du freust dich nur auf Elis Kuchen und auf den Hund. Wie heißt er gleich?“


    „Dogger“, antwortete Marie. Dogger war ein großer Barsoi mit glänzendem Fell. Er war menschenscheu, bellte meist wie ein Verrückter, sobald sich ihm irgendjemand näherte, den er nicht kannte - vor allem bei Männern -, nur an Marie hatte er vom ersten Tag an einen Narren gefressen gehabt.


    Auf dem Steg kamen ihnen drei Mädchen in Badeanzügen entgegen. „Kommt, lasst uns hier verschwinden!“, rief Carl prompt. Er versuchte mit den Händen in den Shorts einigermaßen lässig zu wirken, aber mit dem Korb auf dem Rücken war das kein leichtes Unterfangen.


    Hinter der Mole stiegen sie auf die Felsen und wanderten am Ufer verbleibend am Ort vorbei. Sie kamen zum Dorfanger, wo auch dieses Jahr wieder das Sonnenwendfest stattfinden würde, und schließlich stiegen sie hoch auf die Steilküste. Jonas trank von dem Eistee und Carl quengelte solange, bis er ihm endlich den Korb abnahm. Es gab hier nur einen fußbreiten Trampelpfad direkt am Rand der Felder knapp an der Felskante. Kurze Stücke waren mit Geländern versehen worden. Vielen Touristen begegneten sie nicht.


    Jonas schaute immer wieder über die Felder und dachte dabei unwillkürlich an den Höllenhund, obwohl er tagsüber nicht da sein konnte. Er überlegte, wie er die anderen abends zuhause halten konnte, freilich ohne ihnen die Wahrheit zu erzählen, die sie ohnehin nicht geglaubt hätten. Barneys Skatabende, Fannys Frauenrunde im Gemeindehaus, die Stadtratssitzungen und spätestens an Maries Geburtstag würden sie alle gar bei Wilma im Roten Segler zu Abend essen. Oder mussten sie gar nicht zuhause bleiben? Die Hunde konnten nicht überall sein und letztendlich suchten sie nur ihn. Doch wenn ein Hund während dieser Suche jemandem begegnete ... er riss sein Opfer in die Hölle hinab und das auf grausamste Art und Weise. Soweit Jonas wusste, war es fast unmöglich die Hunde zu kontrollieren und sie würden – und das war das gefährliche - auch kein anderes Opfer verschmähen, das ihnen unbeabsichtigt in den Weg kam.


    Sie erreichten den winzigen Flughafen, nicht viel mehr als eine abschüssige, sauber gemähte Wiese und eine kleine Halle für zwei Maschinen im Winter. Ein Flugtaxidienst bot von hier Rundflüge und Festlandsflüge an und zwei wohlhabende Inselbewohner besaßen eigene Maschinen, mit denen sie täglich zur Arbeit aufs Festland flogen.


    „Marie, hast du immer noch Angst vor dem Fliegen?“, fragte Carl.


    „Nein, ich hatte noch nie Angst vor dem Fliegen!“, entgegnete sie prompt.


    „Wir könnten ja einen Rundflug machen“, stichelte Carl weiter.


    „Du hast nicht genug Geld“, konterte sie.


    „So teuer ist das nicht. Wir bekommen bestimmt Rabatt, schließlich sind wir von der Insel.“


    Amüsiert beobachtete Jonas seine Cousine. Dass sie Angst vor dem Fliegen hatte, war spätestens nach dem Urlaub in Spanien klar gewesen. Fanny hatte mit Engelszungen auf sie einreden müssen, um sie für den Rückflug in den Flieger zu bekommen.


    „Dafür gibt Ma kein Geld aus.“ Sie drehte sich weg und lief weiter.


    „Die verdienen bestimmt gut“, meinte Carl. „Vielleicht sollte ich einen Pilotenschein machen.“


    „Das glaube ich nicht. Diese Touren macht doch so gut wie niemand. Wenn die an Tagen wie heute auf zwei oder drei kommen, dann ist das schon viel. Im Herbst und Winter fliegt überhaupt keiner und sie müssen die beiden Flugzeuge instand halten“, sagte Jonas.


    „Und das da!“, rief Carl und zeigte auf eine rote Cessna. „Das Geschäft mit dem Taxidienst muss gehen. Die haben eine neue Maschine.“ Auf der Tür des Flugzeugs prangte groß das Logo mit der Silhouette von Rabensruh.


    „Na ja, vielleicht hast du recht“, entgegnete Jonas skeptisch.


    Unweit des Flugfelds befanden sich die Häuser des Weilers Rabensöd. Viele waren Ferienhäuser, kaum im Jahr genutzt, doch insgesamt waren es weit weniger als nördlich vom Hafen, wo es im Winter aussah wie in den französischen Geisterstädten am Atlantik. Einige Familien wohnten hier das ganze Jahr.


    „Ich habe Hunger. Da vorne ist ein Platz im Windschatten“, schlug Marie vor. Der Wind hatte aufgefrischt, kam aber nördlicher als gewöhnlich.


    „Ich will erst noch zum Leuchtturm. Bei der Schwitzhütte der Hayek ist ein besserer Platz“, entgegnete Carl und an Jonas gewandt sagte er: „Die wollte ich schon immer mal ausprobieren.“


    „Das ist keine richtige Schwitzhütte. Das ist nur eine Sauna.“


    „Trotzdem …“ Jonas schaute ihn fragend an. „Komm schon! Alleine habe ich keine Lust“, bettelte Carl.


    „Von mir aus, aber nicht sofort.“ Carl war zufrieden.


    Hinter einem Felsen zwischen Heidekraut und Sandstrand suchte Marie eine Stelle aus, die ihr gefiel und die sie als gemütlich bezeichnete. Sie breitete die Decke aus, holte für jeden einen Teller aus dem Korb, während Carl und Jonas barfuß zum Ufer gingen.


    „Hey, kommt her!“, rief sie gleich darauf.


    „Sie hat Moms Tonfall drauf.“


    Jonas und Carl gingen zu ihr zurück, setzten sich auf die Decke.


    Marie öffnete die Tupperdosen mit Matjessalat, kleinen Eierrollen, Nudelsalat und Paprikastücken und schnappte sich aber als erstes einen Keks. Jonas schmierte sich ein dunkles Brot aus dem Korb mit Kräuterbutter und pikte in den Matjessalat. „Dieses Jahr hatte ich die Insel nicht vermisst“, sagte Carl nachdenklich.


    „Susanne hat dich über das verregnete Frühjahr getröstet“, entgegnete Jonas schmunzelnd.


    „Ich wollte gar nicht hierher, sondern ins Sommerlager“, sagte Marie.


    „Und warum bist du nicht?“, fragte Jonas kauend.


    „Als Ma mich anmelden wollte, waren alle Plätze belegt.“


    „Wohin sollte es gehen?“


    „Italien.“


    „Ich mein, ich wäre gerne bei Susanne, aber noch lieber wäre mir, wenn sie hier wäre“, entgegnete Carl und Jonas fragte er: „Nach was steht dir der Sinn?“


    „Ich weiß nicht; ich hab noch nie darüber nachgedacht, aber ich denke, ... nein, ich komm gerne her. Und Lernen kann ich hier auch.“


    Carl schüttelte den Kopf. „Cousin, das Leben besteht nicht allein aus Lernen. – Was gefällt dir an der Uni?“


    „Es ist ganz anders als in der Schule“, antwortete Jonas, senkte aber den Kopf.


    „Du bist wieder der Überflieger, den niemand mag, oder?“


    Jonas nickte. „Ich bin daran gewöhnt.“


    Marie stand auf. Sie wollte zu den öffentlichen Toiletten beim Leuchtturm.


    „Gibt es da viele Frauen?“, fragte Carl.


    „In der Mathematik? Geht so – nein eher nicht“, antwortete Jonas lächelnd. „Aber wie auch immer, die Jüngsten von denen sind mindestens zwei Jahre älter als ich. Die wollen nichts mit Sechzehnjährigen zu tun haben, mit jemanden, der eigentlich noch auf die Schule geht und nur an der Uni ist, weil er angeblich einen Wahnsinns-IQ hat. Ich denke, das ist eher abschreckend.“


    „Ich wäre froh mit der Schule fertig zu sein.“


    „Und wenn du es wärst, was würdest du tun?“


    „Ich weiß nicht. Ich werde irgendwann den Hof übernehmen, denke ich. Ich weiß nicht, was ich will“, gab Carl unumwunden zu.


    „Ich will an der Universität bleiben“, sagte Jonas.


    „Als ewiger Student?“


    „Nein, da arbeiten auch Leute für Geld, Professoren, Doktoranten, Ingenieure, Techniker und so weiter.“ Jonas schob sich eine Kirschtomate in den Mund, zerbiss sie mit einem leisen Plopp.


    Carl legte ein breites Grinsen auf und mit einem Satz sprang er auf seinen Cousin. Jonas fiel rücklings in den Sand, während Carl sich triumphierend auf seine Brust setzte und die Arme auf den Boden drückte. „Du solltest dich ein bisschen entspannen. Wir haben Urlaub“, sagte er.


    „So entspanne ich mich bestimmt nicht“, antwortete Jonas und wehrte sich.


    „Dieses Jahr wird es schwieriger für dich. Ich habe trainiert.“ Der kleine Altersunterschied hatte immer dafür gesorgt, dass Jonas gewann.


    Doch viel zu schnell kam Marie zurück und befahl sie auseinander. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn sie miteinander kämpften, auch nicht wenn es aus Spaß geschah.


    „Das werden wir noch klären“, sagte Carl und stand auf. Jonas schüttelte den Sand von seinen Kleidern. Er lächelte und zum ersten Mal, seit er wieder auf Rabensruh war, war es ein unbefangenes Lächeln, das verschmitzte Grinsen eines Sechzehnjährigen, dessen erster Urlaubstag angebrochen war.


    


    


    

  


  
    KAPITEL IV


    Ein böiger Wind aus nordwestlichen Richtungen blies mit mehr als sechs Beaufort über die Insel. Der Wetterdienst meldete in Gewitternähe Sturmböen mit Hagelschlag und Graupelschauern. Tante Fanny, Onkel Barney und Jonas brachten den alten Herbert, Lotte und das Fohlen und die anderen Tiere in den Stall und sie verrammelten Scheune und Heuboden, wo es sonst im Sommer immer eine offene Tür gab. Die hinteren Verschläge mussten der Größe wegen gegen den starken Wind gesichert werden, sonst drohten sie aus den Angeln gerissen zu werden. Onkel Barney holte die Holzbalken vom Boden und hängte sie mit Jonas Hilfe in die eigens dafür montierten Haken. Carl war auf dem Weg zum Kaufmann, um vorbestellte Einkäufe abzuholen.


    Sobald Barney Jonas aus dem Augen ließ, machte er sich daran den Weidezaun abzulaufen. Alle acht Schritt pinnte er einen kleinen Zweig ganz unten an der Grasnarbe ans Holz, sprach leise die Weiheformel in der alten Sprache und ging schnell weiter. Er hatte nur einen Moment gebraucht, um sich an den Spruch zu erinnern, obwohl er das Buch Noldret, so wurde es in der anderen Welt genannt, nur ein einziges Mal gelesen hatte. Die Seiten hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt wie ein Brandzeichen.


    Doch er brauchte viel länger als erwartet und er war noch nicht fertig, als Tante Fanny ihn rief, um die Blumentöpfe mit Rosmarin, Thymian, Hortensien und Margeriten aus dem Hof in den Stall zu räumen. Sie fürchtete, die Stöcke würden Schaden nehmen, falls es Hagel geben würde. Von Westen näherte sich beharrlich eine Wolkenwalze und gewann von Minute zu Minute an Bedrohlichkeit, wie auch der Wind zunahm. Es lag etwas in der Luft, etwas Ungutes, dachte Jonas, und es war mehr als nur ein Gewitter.


    Als er in der Südostecke des Hofes die Zweige anbrachte, nicht weit von Tante Fannys Kräutergarten, stürzte Ludwig aus dem Wald. Schweiß stand auf seiner Stirn und sein Atem ging rasch. Auf den Ärmeln seiner Sommerjacke hatte sich gelber Blütenstaub gesammelt. „Bist du fertig?“, zischte er ohne Gruß.


    „Nein, sonst wäre ich ja nicht hier“, antwortete Jonas.


    „Du musst fertig werden!“ Ludwigs Tonfall war schroff und bestimmend.


    „Nur noch das Stück am Wald, dauert nicht mehr lange.“


    „Siehst du die Wolken im Westen?“


    „Die sind nicht zu übersehen“, entgegnete Jonas. Auf Rabensruh achtete Jonas schon aus Gewohnheit auf den Westhimmel. An den meisten Tagen im Jahr kam das Wetter aus dieser Richtung. „Wir haben alles nicht niet- und nagelfeste ins Haus und die Scheune geräumt. Onkel Barney glaubt, es wird Hagel geben.“


    „Und die im Osten? Hast du die auch gesehen? Die kommen ebenfalls auf uns zu.“


    „Das geht doch gar nicht“, antwortete Jonas prompt. Er versuchte an den Bäumen vorbei den Himmel zu sehen, aber viel erkennen konnte er nicht, weil Laub- und Nadeldach viel zu dicht waren.


    „Das ist kein normaler Sturm“, erklärte Ludwig.


    Jonas drehte sich wieder um. „Was können wir tun?“, fragte er nervös.


    „Du wirst im Haus bleiben. Trink einen von Fannys Kräutertees und rühr dich nicht von der Couch oder aus dem Bett, verstanden?“


    Jonas wollte protestieren, aber Ludwig wartete auf keine Antwort, sondern verschwand so schnell wieder im Wald, wie er aufgetaucht war. Jonas schaute noch einmal auf den Himmel und beeilte sich. Hier hinter dem Haus brachte er die Zweige an den Baumstämmen an, vorzugsweise an Stellen, wo man sie nicht gleich sah; im Haselnussgebüsch, zwischen zwei Ästen, ein wenig höher oder bei der dicken Eiche ganz unten zwischen den Wurzeln des mächtigen Baums.


    Carl tauchte auf, erschreckte ihn beinahe zu Tode. „Was machst du da?“ Er hob die Kiste vom Boden.


    „Warum bist du schon zurück?“, fragte Jonas und wollte ihm die Kiste wieder aus der Hand nehmen.


    „Ich bin ein Stück gerannt. Ich wollte nicht nass werden. – Was machst du da?“, wiederholte er und nahm einen der Zweige aus dem Karton. Jonas reagierte nicht. „Besonders dekorativ sind die nicht ... das ist nicht Moms Idee, oder?“


    Jonas schüttelte den Kopf. „Kannst du mir einen Gefallen tun? Behalt es einfach für dich. Die Dinger müssen hier hin, okay?“


    „Sagst du mir auch warum?“


    „Es hält ... böse Geister ab.“


    Carl runzelte die Stirn und schnippte den Zweig zurück in den Karton. „Heidnische Rituale, interessant, das ... hätte ich von dir nicht erwartet.“


    „Kannst du den Mund halten?“


    „Dafür habe ich was gut“, antwortete Carl.


    „In Ordnung, nimm den Karton und guck, dass Fanny nicht kommt.“


    Carl hatte den Karton nicht wieder auf den Boden gestellt. „Sie war eben in der Küche. Bei Gewitter fällt so oft der Strom aus und sie will das Abendessen vorbereiten.“


    „Essen klingt gut; ich habe Hunger. – Ich muss noch meine Fenster zu machen.“


    Carl lachte. „Ein Tröpfchen am Himmel und Mom macht die Schotten dicht. Wenn im Haus noch ein Fenster offen ist, fresse ich einen Besen.“


    Zu zweit waren sie schneller. Nach dem ersten Zweig, brachte Carl die übrigen an, während Jonas nur noch die kurze Weiheformel sprach. Beim letzten, als der Kreis sich schloss, spürte er ein beklemmendes Gefühl. Er glaubte, ein kurzes Glimmen wahrzunehmen, wie ein Impuls, der den Kreis ablief, und es war für ihn als läge sich etwas um ihn, als würde er von einer Decke eingeschlossen. Es war nicht unangenehm und verschwand sofort wieder, gleichwohl aber konnte er die errichtete Barriere noch spüren.


    


    


    

  


  
    KAPITEL V


    Carl lag auf Jonas Bett und kraulte Yodas Bauch. Jonas hatte den Schrank aufgeräumt und saß jetzt wie hingegossen in dem Ohrensessel vor dem Fenster. Windböen schlugen Regen gegen das Glas und laut pfiff der Wind um die Dachgiebel. Donner hallte unablässig über die Insel.


    „Das wird noch schlimmer werden“, sagte Jonas nachdenklich.


    „Muss ja ein riesiges Gewitter sein, eine Superzelle oder wie die Meteorologen es nennen.“


    Das Deckenlicht flackerte kurz auf, ehe es gänzlich erlosch.


    „Ich kann mich nicht erinnern, dass im Internat je der Strom ausgefallen wäre“, sagte Carl.


    „Das ging schnell dieses Mal.“


    Jonas holte seine Taschenlampe aus der Schublade des Nachttischs und steckte sie in die Tasche. Mit den Wolken war es viel dunkler geworden, obwohl die Sonne noch eine ganze Weile nicht untergehen würde. Diffuses Licht fiel durch die Fenster, warf ein schattenloses Licht an Wände und Möbel.


    „Wir sollten runtergehen. Fanny wird sicher gleich zum Essen rufen“, meinte Jonas.


    „Falls der Herd noch funktioiniert.“


    „Es ist ein Gasherd“, entgegnete Jonas.


    „Brauchen die überhaupt keinen Strom?“


    „Zum Kochen wohl nicht.“


    Carl schwang sich aus dem Bett und kam vor Jonas zum Stehen. „Hast du schon bemerkt, dass ich größer bin als du?“, sagte er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. Carl war immer ein gutes Stück kleiner gewesen als Jonas. „Unsinn, ich kann dir immer noch auf den Kopf spucken“, entgegnete Jonas ernst. „Außerdem ...“, Jonas machte ein kritisches Gesicht und fasste vorsichtig auf Carls Kopf, „deine Haare werden dünner. Ich sehe deine Kopfhaut.“


    „Du spinnst; höher als meine Stirn kannst du gar nichts sehen. Außerdem bin ich jünger und wachse noch länger und meine Eltern sind auch größer als deine und du weißt, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!“


    „Zwei Monate bist du jünger, du glaubst doch nicht, dass das einen großen Unterschied macht?! Aber wie heißt es auch so richtig: die Hoffnung stirbt zuletzt“, entgegnete Jonas und ging voraus.


    Sie stiegen die knarzende Holztreppe hinunter.


    Onkel Barney hantierte mit zwei Öllampen, die er, nach dem er sie zum Brennen gebracht hatte, auf den Tisch zwischen die Teller stellte. Die Flammen flackerten und die Gläser, Schüsseln und Tellern warfen lange Schatten auf Fannys Tischtuch.


    „Warum fällt immer der Strom aus?“, fragte Marie.


    „Auf Rabensruh verlaufen die Stromleitungen von Dach zu Dach. Wenn da der Blitz einschlägt, brennen im Umspannwerk die Sicherungen durch oder auch gleich der ganze Transformator. Letztes Jahr ist das zweimal passiert“, antwortete Onkel Barney und setzte sich an den Tisch. „Wenn man hier wohnt, muss man damit leben.“ Draußen klapperte es laut und er sprang wieder auf. „Verfluchter Wind“, raunte er und eilte zum Fenster.


    „Setz dich, Schatz! Du kannst jetzt ohnehin nichts tun. Das Essen ist fertig.“ Tante Fanny schaufelte Nudeln auf die Teller. „Wir können nur die Füße hochlegen und beten, dass nichts Schlimmeres passiert.“


    „Ist das Boot in Sicherheit?“, fragte Carl.


    „Schön, dass du auch mal daran denkst, wenn auch ein wenig spät. Ich war heute Mittag dort. Ich habe noch Fender ausgelegt und die Leinen verdoppelt; da dürfte nichts passieren. Ich mache mir mehr Sorgen um die Boote in der Bucht. Bei dieser Windrichtung baut sich eine steile See auf und wenn er auf Nord oder, Gott bewahre, auf Ost dreht, wird es noch viel schlimmer. Die Wochenendskipper haben nur leichte Anker an Bord und sie liegen viel zu dicht zusammen.“


    „Sie können doch in den Hafen“, sagte Marie.


    „So viele Boote passen dort nicht rein, mein Schatz.“


    „Spielen wir Rommee nach dem Essen?“, fragte sie.


    „Oder Scrabble“, schlug Jonas vor.


    „Nein, Scrabble will ich nicht. Bei Rommee wissen wir wenigstens nicht vorher, wer gewinnt“, entgegnete Carl.


    Tante Fanny räumte nach dem Essen auf und die anderen gingen ins Wohnzimmer. Carl holte die Karten und Onkel Barney klemmte die Funkanlage an eine alte Traktorbatterie, damit sie hören würden, wenn sich etwas ereignete. Er stellte den Notrufkanal 16 und Kanal 72 ein, den die Rabensruher Fischer verwendeten.


    Blitze und Donner wechselten sich jetzt in rascher Folge ab und machten es schwer die Sekunden zu zählen, die dazwischen lagen. Als wolle die Welt untergehen, dachte Jonas, und damit lag er gar nicht verkehrt.


    Über den Fischerkanal kam nur Smalltalk. So ein Wetter brachte Seebären nicht weiter aus der Ruhe. Erst als der Wind im Laufe des Abends nördlicher stand, spitzten sich die Ereignisse zu. In der Bucht trieben Boote ab und die Skipper versuchten verzweifelt neue Anker auszubringen. Offenbar mit wenig Erfolg, denn es dauerte nicht lange, bis die ersten Notrufe über den Äther kamen.


    Sie spielten noch immer Rommee, aber sie hörten mehr auf das Funkgerät, als dass sie noch auf das Spiel achteten. Mindestens zwei Boote standen kurz davor auf Grund zu laufen. Die Schrauben ihrer Antriebe hatten sich in den Leinen anderer Boote verfangen, hatten sie vermutlich sogar durchschnitten. Sie waren manövrierunfähig und die Skipper funkten mit panischem Ton in der Stimme um Hilfe. Onkel Barney fluchte über die Wochenendskipper. Sie drängten sich viel zu dicht in die Bucht und nur die wenigsten von ihnen trugen eine taugliche Schlechtwetterausrüstung an Bord.


    Onkel Barney schaute aus dem Fenster. „Die Windrichtung gefällt mir gar nicht“, sagte er. „Ich werde in den Hafen fahren.“


    „Was willst du denn machen?“ Fanny war beunruhigt.


    „Weiß ich nicht, aber mach dir keine Sorgen, unser Boot bleibt auf jeden Fall, wo es ist. Vielleicht können wir mit einem der Fischerboote ein paar zusätzliche Anker ausbringen oder ich kann mit der Winde vom Traktor helfen.“


    Über Funk wurde gemeldet, dass das erste Boot in der Brandung kenterte.


    „Ich komme mit!“, sagte Jonas entschlossen.


    „Nein, das wirst du ganz sicher nicht.“ Tante Fannys Stimme überschlug sich beinahe.


    Jonas schaute seinen Onkel an und es war ein bestimmender Blick, einer der keinen Widerspruch duldete. Jonas bat nicht darum mitzugehen, sondern er hatte eine Entscheidung kundgetan. Natürlich wollte auch Onkel Barney widersprechen, aber er öffnete nur den Mund und schloss ihn wieder. Nur Tante Fanny, sie hatte ihn nicht angesehen, explodierte gänzlich: „Was? Seid ihr beiden jetzt vollkommen verrückt?“


    „Ich komm auch mit“, erklärte Carl schnell.


    „Nein, du bleibst hier! Ich nehme Jonas mit“, sagte Barney und erwachte aus seiner Erstarrung. „Im Traktor ist ohnehin nicht genug Platz für uns drei.“


    Barney ging zur Tür und Fanny folgte ihm. Doch zu einer Diskussion kam es nicht, denn über Funk hörten sie, dass jetzt noch mehr Boote abtrieben, nachdem der Wind scheinbar von einem Augenblick auf den nächsten auf Nordost gedreht hatte. Für die Boote war das das Ungünstigste, was hatte passieren können. „Euch wird nichts geschehen. Der Hof liegt jetzt im Windschatten der Bäume“, sagte Barney.


    Carl quengelte noch, aber Fanny blieb eisern, hielt ihn schraubstockartig an den Schultern fest. Jonas konnte sehen, dass sie es nicht fassen konnte, dass sie ihn gehen ließ. „Du wirst dich regelmäßig über Funk melden!“, sagte sie zu ihrem Mann.


    Jonas war schon an der Tür. Onkel Barney warf ihm eine Öljacke zu und sie eilten zum Stall hinüber, wo Barney mit routinierten Handgriffen den Hänger vom Traktor abkuppelte. Dann fuhr er die riesige Maschine vor die Scheune. Jonas rollte das Tor wieder zu und rannte zum Gatter, wo sich das Spiel wiederholte. Unwillkürlich wanderte sein Blick links und rechts auf die Zweige, die er dort angebracht hatte. Irgendwie überraschte es ihn, dass sie noch da waren, aber es beruhigte ihn auch.


    Von den wenigen Metern über den Hof waren Jonas Turnschuhe durchnässt. Sie quietschten leise, als er hinten über die Achse ins Führerhaus kletterte.


    „Ein Gewitter ist ja nicht außergewöhnlich zu dieser Jahreszeit, aber ich habe es noch nie erlebt, dass eines drei Stunden über der Insel hängt. Das verdammte Ding müsste längst weiter gezogen sein“, sagte Barney mehr zu sich selbst als zu Jonas.


    Der Traktor beschleunigte hart und sie ruckelten durch knöcheltiefes Wasser bis zur asphaltierten Straße. Die Scheibenwischer mühten sich und gaben nur eine begrenzte Sicht auf den Weg frei.


    Die zweieinhalb Kilometer bis zum Hafen zogen sich für Jonas. Ein Traktor war nicht gerade das schnellste Gefährt, aber er konnte es kaum erwarten, als ob ihm die Zeit davonlief. Er war nervös, konnte nicht einmal sagen, was er hier eigentlich tat oder was er zu tun gedachte, nur eines stand fest: er würde etwas unternehmen.


    Ludwigs alter Ford bog hinter ihnen auf die Hauptstraße ein. Der rechte Scheinwerfer war defekt. Es war einer der wenigen, die ihr Auto auf der Insel hatten. Die meisten standen in einem Garagenpark in Fermten, schließlich konnte man auf der Insel kaum weit fahren. Über Funk meldete sich Fanny. Sie wollte wissen, ob alles in Ordnung sei und Barney antwortete kopfschüttelnd: „Liebes, wir sitzen noch immer im Traktor. Alles ist bestens.“ Er hängte das Mikrofon zurück an den Haken. „Sie tut gerade so, als wollten wir aufs Meer fahren.“ Jonas konnte es ihr nicht verdenken. Ihm wurde bewusst, dass Onkel Barney sich weit weniger Sorgen machte, als er sollte. Sicher wusste er nicht, was Jonas wusste, und sicher spürte er auch nicht dieselbe Bedrohung, die von diesem Sturm ausging, doch irgendwie musste Jonas dafür sorgen, dass ihm nichts passierte. Ein Blitz zuckte über den Himmel und nahtlos folgte ein ohrenbetäubender Donner.


    Im Hafen bot sich ihnen ein Bild des Grauens. Die schwache Notbeleuchtung, die von dem Generator des einzigen Feuerwehrwagens von Rabensruh gespeist wurde, zeigte ein lichterloh brennendes Boot und in der Brandung drei querliegende Yachten, die langsam von den tobenden Wassermassen zermalmt wurden. So groß, wie die Wellen während eines Wintersturms manchmal wurden, waren sie noch nicht, dennoch reichten sie, um die dünnwandigen Freizeitboote mühelos zu zertrümmern. Keines war dafür gebaut in der Brandung zu liegen.


    Barney stoppte vor einer Gruppe Segler, die schaulustig am Ufer standen und vermutlich zu der Schar Booten im Hafen gehörten, denen nichts passieren konnte. Das Hafenbecken selbst quoll aus allen Nähten, nicht einmal ein Beiboot hätte noch durch die Zufahrt gepasst.


    „Du wärst besser zuhause geblieben“, sagte Onkel Barney.


    Jonas stieg aus. Herbert Fahrnhemm und Norbert Weilacher, die beiden Fischer der Insel, kamen zu ihnen. „Fahr den Traktor auf den Steg raus!“, rief Norbert. „Wir ziehen die beiden da vorne weiter raus. Du hast doch eine Winde?“ Barney Blick folgte Noberts Finger, der auf zwei sich langsam dem Ufer nähernden Booten zeigte. „Es wird besser sein, wenn du hier wartest!“, rief Onkel Barney Jonas zu, der ihn kaum hörte.


    Jonas suchte nach Ludwig, dessen Wagen hinter ihnen gehalten hatte, aber er war schon ausgestiegen und zwischen den Seglern verschwunden. Der Motor des Traktors heulte auf.


    Jonas war schleierhaft, wie sein Onkel zwei Leinen zu den Booten ausbringen wollte, und selbst wenn es ihm irgendwie gelingen würde, durfte der Wind nicht weiter drehen, sonst würden die Yachten gegen den Schutzwall aus Betonklötzen gedrückt. Aber wie auch immer, da draußen auf dem breiten Molenkopf war er einigermaßen sicher.


    Jonas Blick fiel auf Fahrnhemms Sohn Georg, der in einem vom Regen durchsichtig gewordenen T-Shirt auf dem Pier stand. Er war noch breiter geworden, als Jonas ihn in Erinnerung hatte; früher hatte er Fußball gespielt, drüben in Fermten, war sogar ganz gut gewesen, wenn man den Pressemeldungen von damals Glauben schenken mochte; auch andere Vereine hatten sich für ihn interessiert, doch daraus geworden war nichts. Georg drehte sich um. Sein Blick fiel direkt auf Jonas und es war ein breites Lächeln in seinem Gesicht. Es war nur zu gut zu sehen, wie ihm das alles gefiel.


    Jonas blickte nach oben in den Himmel, wartete bis zum nächsten Blitz und das Schwarz verwandelte sich in ein waberndes Grau aus Wellen und tief dahinjagenden Wolkenfetzen.


    „Was tust du hier?“ Ludwig riss ihn herum. „Ich habe dir gesagt, dass du zuhause bleiben sollst“, zischte er.


    „Hast du Georg gesehen? Er ist sehr zufrieden mit sich.“


    „Halt dich fern von ihm. Du musst nach Hause gehen, sofort!“


    „Ich muss etwas unternehmen“, entgegnete Jonas kühl.


    Zwei Blitze zuckten in kurzer Folge über den Himmel und der Donner beider vereinte sich ohrenbetäubend. Erschrocken fuhr Jonas zusammen.


    „Geh und setz dich in den Traktor!“ Ludwig eilte in Richtung Strand.


    Jonas ignorierte seine Aufforderung und tappte langsam hinter ihm her. Die Leute standen dicht an der Brandung, manche sogar noch ein paar Schritt in den Wellen, als könnten sie die Boote daran hindern zu zerschellen. Das war nicht ungefährlich, falls sie den Halt verloren … Die meisten aber warteten gleichermaßen schockiert wie schaulüstern unter den Vordächern von Wasch- und Klohäuschen, vermutlich froh ihre eigenen Boote im sicheren Hafen zu wissen.


    Jonas umrundete das erste Häuschen. Auf dem kurzen Stück Wiese bis zur angrenzenden Weide war keine Menschenseele. Er wusste selbst nicht genau, warum er hierher gegangen war, doch vielleicht hatte er hier die nötige Ruhe, um eine Lösung zu finden. Aus der Kandel lief Wasser in breiten Sturzbächen auf die aufgeweichte Wiese. Er zog die Öljacke aus, denn sie behinderte ihn nur, warf sie unter das Dach und schloss die Augen, wartete auf die richtige Eingebung. Im Buch Noldret musste es einen Spruch oder ein Ritual geben, was ihm helfen würde, er musste sich nur erinnern. Jonas atmete tief ein, beruhigte seine Gedanken. Er ließ seiner Intuition freien Lauf, ließ die Seiten vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Wie Traumbilder blätterten sie durch seinen Kopf, schwebten vorüber, manifestierten, wenn er sich konzentrierte, und lösten sich auf, wenn er sie gehen ließ. Da war es. Er hob die Hände gen Himmel und sprach leise die Worte, die ihm von den Seiten voller Runen in Erinnerung waren. Die alte Sprache war ein gutturales Zischen, erinnerte an das Rauschen des Meeres hinter dem Haus und in gewisser Weise auch an den Sturm selbst. Jonas spürte die Wirkung, spürte die Kräfte, die er entfesselte, die durch seine Arme und Beine flossen wie das Blut und ihn verließen. Er wiederholte die Worte, legte noch mehr Kraft und Inbrunst hinein, doch einen Einfluss auf den Sturm bemerkte er nicht. Er wiederholte die Formel ein drittes Mal und ein viertes Mal, aber es half nichts. Erschöpft konzentrierte Jonas sich wieder auf die Erinnerungen, versuchte etwas anderes zu finden, etwas Machtvolleres. Ihm war klar, dass er gegen die Ombrage ankämpfen musste, deren Kräfte vereint viel stärker waren als seine alleine.


    Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, der Donner folgte unmittelbar und mit dem Wind roch er Ozon und den säuerlichen Geruch verbrannter Erde. Instinktiv hatte er die Hände vor die Ohren gepresst und als der Donner verklungen war und er sie herunternahm, heulte ein Hund. Es war unverkennbar einer der Höllenhunde. Die Verzweiflung, die Angst, der drohende Tod, das alles musste ihn in den Hafen locken. Es war eine Kreatur der Hölle.


    Ludwig kam hinter das Haus gestürzt. „Was tust du?“, schrie er laut. „Du bringst uns alle in Gefahr!“


    „Ich muss diesen Sturm aufhalten. Siehst du nicht, was passiert?“


    „Das geht nicht.“ Ludwig trat näher. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Angst, Panik und Verzweiflung.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber wir müssen etwas tun“, schrie Jonas zurück.


    „Einen Sturm aufzuhalten übersteigt deine Kraft. Es geht einfach nicht ... nur ...“, Ludwig schlug die Hände in einander, „vielleicht ...“, er zögerte, „... vielleicht kannst du ihn weiterziehen lassen. Wenn er weiterzieht, verliert er die Grundlage, die er hier von der Insel und der Ombrage erhält. Ein solches Unwetter heraufzubeschwören ist schwierig, aber es an Ort und Stelle zu halten, dürfte noch weit mehr Kraft kosten.“


    Jonas nickte. „Ich versuche es. Wir müssen Georg im Auge behalten. Er hat damit zu tun.“


    „Das weiß ich. Sie haben sich schon vor Wochen seiner bemächtigt.“ Wieder heulte der Hund. Jonas starrte auf die dunkle Wiese hinter dem Sanitärhaus. Er wagte es nicht einmal zu zwinkern, doch erkennen konnte er nichts, zu dunkel war es. „Gehört er zur Ombrage?“


    „Nein, sie benutzen ihn nur. Ich versuche den Hund abzulenken“, sagte Ludwig. „Sieh zu, was du erreichen kannst und dann verschwinde hier! Tue mir den Gefallen!“


    Ludwig wollte gehen, aber Jonas hielt ihn fest. „Was bezweckt die Ombrage mit dem Unwetter?“


    „Das weiß ich nicht. Vielleicht wollen sie nur ihre Macht demonstrieren, aber vermutlich steckt mehr dahinter.“


    Vom Ufer war ein Schrei zu hören. Ein Motor heulte auf und von See ertönte das zerrissene Schiffshorn eines Kutters. „Ich muss da hin“, sagte er und Jonas ließ ihn gehen.


    Er blickte wieder nach oben, schloss die Augen und suchte sich einen imaginären Punkt im Osten, weit über den Wolken. Von diesem Punkt aus beschwor er einen Wind herauf, erst einen Windhauch, dann eine Briese und schließlich einen eigenen kleinen Sturm, der hoffentlich mächtig genug sein würde. Minutenlang wiederholte er die Formel und beobachtete den Himmel. Er war versunken in sich, bemerkte nicht, was um ihn herum passierte, und merkte auch nicht, dass Georg hinter ihm auftauchte und eines der losen Gatterbretter aus der Abgrenzung zu den Mülltonnen herausriss. Diese Latte schwang er hoch über den Kopf, schmetterte sie dann ohne Zögern und mit aller Kraft auf Jonas Rücken. Getroffen ging Jonas zu Boden, japste nach Luft. Sterne flackerten vor seinen Augen auf. Instinktiv rollte er sich auf den Rücken. Georg schwang erneut die Latte und zielte dieses Mal auf Jonas Kopf. Er sah den Balken kommen, wich im allerletzten Moment zur Seite aus und nur um Zentimeter verfehlte Georg ihn. Schlammiges Wasser spritzte in seine Augen. Angetrieben vom Adrenalin sprang Jonas auf die Beine. „Warum tust du das?“, schrie er keuchend. Taumelnd brachte er Abstand zwischen sich und Georg.


    „Du darfst sie nicht aufhalten. Sie sind noch nicht fertig.“ Georg griff wieder an und Jonas duckte sich. Mit brachialer Gewalt gelang es Georg das Holz zurück zu reißen und Jonas hart an der Schulter zu treffen. Nur mit Mühe konnte Jonas sich auf den Beinen halten. Er rettete sich unter das Dach und prallte gegen die Hauswand. „Hör auf!“, schrie er Georg an, aber der blickte ihn nur triumphierend an. Zornestrunken und mit einem entstellten Gesichtsausdruck preschte er vor. Jonas konnte nicht mehr ausweichen, das war ihm klar. Alles, was ihm blieb, war der Angriff. Mit Aufbietung all seiner Kräfte sprang er mit der Schulter voraus gegen Georgs Oberkörper und riss gleichzeitig sein Knie in die Höhe. Zumindest jetzt war ihm das Glück hold, denn er traf den massigen Georg an seiner empfindlichsten Stelle. Der Balken glitt ihm aus den Händen. Jonas wollte sicher gehen, schlug ihm die Faust in den Magen und stieß ihn rücklings zu Boden. Der nächste Blitz zuckte grell über den Himmel. Jonas bemerkte nicht, dass es schon länger dauerte, bis der Donner folgte. Er keuchte, ließ Georg nicht aus den Augen, der stöhnend und wie ein Embryo zusammengerollt im Matsch lag. Dann stolperte er in Richtung Kai. Er wollte sich in Sicherheit bringen. Er hatte kein Interesse auf eine zweite Runde, von der klar war, dass er sie ziemlich sicher verlieren würde.


    Sein Rücken pochte vor Schmerzen und sein rechter Arm war taub, als gehöre er nicht zu ihm. Jonas wandte sich nach rechts, blieb aber hinter den Leuten, damit er nicht auffiel und ging dort auf die Knie. Er war noch immer mit dem imaginären Punkt hoch über den Wolken verbunden. Es fiel ihm schwer, die nötige Konzentration aufzubringen, um sich davon zu lösen.


    Der Regen war schwächer geworden, der Wind pfiff nicht mehr so stark und vor allem blitzte es weniger und der Donner folgte in deutlich hörbaren Abständen. Jonas schaute in Richtung Hütten zurück, doch Georg war nicht zu sehen.


    Er rappelte sich auf.


    Unten am Strand halfen ein Dutzend Männer einem Katamaran mit wenig Tiefgang vor der Brandung zu halten, während der Skipper an Deck mit einem Anker hantierte. Jonas bezweifelte, dass sie ihn lange halten konnten, aber mit etwas Glück würde es genügen.


    Ludwig entdeckte ihn. Er stand unweit bei einer Familie, versuchte ein heulendes kleines Mädchen zu beruhigen, während ihre Mutter mit Tränen im Gesicht daneben stand. Er nickte ihm zu und deutete mit einer strengen Geste an, dass er jetzt verschwinden sollte. Abermals bellte der Hund, aber dieses Mal leiser, als wäre er weit entfernt, und auch das deutete Jonas als gutes Zeichen. Doch damit irrte er. Er suchte Barney, der draußen auf dem Molenkopf beim Traktor stand und lief zu ihm. Zwei Leinen gingen von der Winsch zu zwei Booten in der Bucht. Auch rechts im Hafenbecken wurden noch weitere Leinen gelegt, um die dicht an dicht liegenden Boote zu entlasten. Ein verklinkertes Dinghi mit Außenbordmotor preschte von Molenkopf zu Molenkopf und verholte die Enden, die anschließend über Winschen auf den Segelyachten dichtgeholt wurden.


    „Wo warst du denn?“, rief Onkel Barney.


    „Nur dahinten“, antwortete Jonas.


    „Du bist dreckig. Wo ist deine Jacke?“


    „Ich …“, Jonas stotterte, „habe ich dahinten hängen lassen. Ich bin ausgerutscht ... war ganz nass“, stotterte er.


    „Hol sie her!“


    Schon gleich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend lief Jonas über die Mole zurück, aber je weiter er sich den sanitären Hütten näherte, desto schlechter wurde dieses Gefühl. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken und er fröstelte.


    Eine Handvoll Teenager rannte an ihm vorbei zum Strand. Verzweifelt suchte er nach Georg, aber sehen konnte er ihn nicht. Unwillkürlich griff er sich ans linke Handgelenk. Er spürte das Emblem unter seiner Haut, wie es kalt und brennend nach außen drückte. Irgendjemand in der Nähe gehörte zur Ombrage oder ... Von links hörte er einen Schrei, eine Frau, die in einem tropfnassen, eher an einen Sack erinnernden Jogginganzug steckte, war gestürzt. Ein paar Segler kümmerten sich um sie. Jonas gab sich einen Ruck und ging weiter. Es regnete noch, aber merklich schwächer als noch vor einer halben Stunde. Der Betrieb bei den Klohäuschen löste sich allmählich auf. Alle glaubten, dass das Schlimmste überstanden war. Es war nur ein Schatten, den Jonas ausmachte, genau zwischen dem Waschhäuschen und den Verschlägen mit den Müllcontainern. Von der Notbeleuchtung fiel nicht viel Licht nach dort hinten, aber … Jonas zuckte zusammen. Zwei rotglühende Punkte, dunkelrot wie glimmende Kohle blickten ihn an. Ein Mann mit einem Kulturbeutel unter dem Arm lief genau darauf zu. Er schaute in die richtige Richtung, doch er zögerte nicht. Er sah nicht, was Jonas sah. Jonas hob den Arm, wollte ihn warnen, rief laut, er solle zurückgehen, aber der Mann hörte ihn nicht oder reagierte einfach nicht - wahrscheinlich fühlte er sich nicht einmal angesprochen -, stattdessen verschwand er. Es ging unglaublich schnell. Ihm blieb nicht einmal Zeit zu schreien. Er war einfach von einer auf die andere Sekunde ins Nichts verschwunden und Jonas hörte ein fleischiges Schmatzen, das in seinem Kopf hallte wie ein Echo in den Bergen.


    Er drehte sich um, suchte Ludwig, aber im Grunde spielte es keine Rolle mehr. Es wusste, dass jede Hilfe für den Mann zu spät kam.


    Er ging zurück zu Onkel Barney und dem Traktor, wo er in Sicherheit war. Die Jacke war ihm egal. Er würde morgen beim Hafenmeister danach fragen.


    


    


    

  


  
    KAPITEL VI


    Der Tag vor der Vollmondnacht begann mit einem grauen Himmel, einem spartanischen Frühstück und sehr viel Arbeit. Jonas und Carl fegten den Hof und brachten mit Barney und Fanny die Dutzenden Blumen- und Kräutertöpfe wieder ins Freie. Nachbarn kamen vorbei, fragten, weil Strom und Telefon immer noch nicht wieder funktionierten, ob alles in Ordnung sei. Sie hörten, dass Robert Santers Scheune vom Wind abgedeckt worden war, dass auf Marots Hof ein Hänger von einer umgestürzten Linde schwer beschädigt und dass im Ort eine Fensterscheibe eingedrückt worden war. Mit Abstand die größten Schäden aber hatte es bei den Urlaubern und deren Booten gegeben, doch da gab es nichts Neues, nur dass bald mit den Aufräumarbeiten begonnen werden sollte. Jonas ging der Mann nicht aus dem Kopf, der Opfer des Höllenhunds geworden war, doch Vermisste gab es offiziell noch keine, bis jetzt.


    Carl war noch immer beleidigt, dass er nicht hatte mitgehen dürfen. Er wollte zu Hayeks Schwitzhütte, schon um Barney und Fanny, die ihn so sehr mit Beschlag belegten, aus dem Weg zu gehen. Jonas verständlicherweise wollte das nicht, denn er hatte keine Lust irgendjemanden, auch nicht seinem Cousin, seinen blauen Arm und seinen großflächig grün und violett angelaufenen Rücken zu erklären. Doch Carl war beharrlich wie immer, zog ihn damit auf, dass er prüde sei, und das alles solange, bis Jonas nachgab. Er hoffte nur inständig, dass sie allein sein würden. Vorerst, nach Würstchen mit Kartoffelsalat - noch ein karges Essen an diesem Tag -, wollte er zu Ludwig, offiziell, um im Hafen nach der Öljacke zu suchen.


    Er war gerade am Gehen, als Barney ihn rief. „Hör zu, über Funk kam die Meldung, dass eine Seglerin ihren Mann vermisst. Kannst du bei Santers vorbeigehen und Robert in den Hafen schicken? Er muss sich darum kümmern und ich bekomme ihn nicht ans Funkgerät.“ Da war die Meldung. Obwohl Jonas sie den ganzen Morgen erwartet hatte, zog es ihm den Hals zusammen. Er fühlte sich, gleichwohl er genau wusste, wie falsch es war, schuldig für den Tod des Mannes. Er hätte nur ein paar Sekunden früher kommen müssen oder vielleicht hätte es genügt, wenn er lauter geschrien hätte oder ... nein, er hätte gleich bei den Häuschen bleiben müssen. Er hatte gewusst, dass die Höllenhunde unterwegs waren und ihm wäre es vielleicht gelungen sie zu vertreiben, wenn er nicht den Steg zum Traktor hinausgelaufen wäre.


    Jonas verließ den Hof.


    


    Robert war so eine Art Polizist oder Hilfspolizist, auch wenn er offiziell nur Beamter des Ordnungsamts war. Manche meinten, er sei ein Mädchen für alles auf Rabensruh, aber das hörte er nicht gerne. Im Gegensatz zum alten Jochen Schuster, der seit fünfundzwanzig Jahren nur darauf bedacht war, mit niemandem Ärger zu bekommen, damit er zur nächsten Amtsperiode als Bürgermeister wiedergewählt wurde, packte Robert auch unangenehme Sachen an und dafür schätzten die Leute ihn.


    Der Wald war noch feucht, roch nach Moos und nasser Erde vom Regen. Vom Meer blies eine sanfte Briese durch die Bäume und ließ die Blätter rascheln. Auf halber Strecke entdeckte Jonas eine Stelle mit Sauerampfer. Fanny liebte Sauerampfer. Sie kochte ihn in Soßen oder Suppen oder gab ihn zum Salat. Er wollte sich merken, wo er sich befand. Vielleicht konnte er damit seiner Tante eine Freude machen.


    Was Robert betraf, hatte er Glück, denn seine Frau kam ihm kurz hinter dem Pfarrhaus entgegen. Sie meinte, dass ihr Mann in dieser Angelegenheit bereits tätig sei – sie formulierte es genau so. Sie hielt sich und ihren Mann für eine kapitale Größe auf der Insel und ließ durch ihre geschwollene Ausdrucksweise keinen Zweifel daran aufkommen.


    Jonas lief zum Pfarrhaus, fand es aber verschlossen vor, gleichfalls die Kirche und auch die Straße runter bei den Schusters, wo Ludwig häufiger zu Gast war, traf er ihn nicht an.


    Also gab er es auf, ihn zu suchen, und ging in den Hafen. Die Wracks dreier Yachten lagen auf dem Strand oder in der Brandung, der Bereich ringsum war abgesperrt und Leute in Anzügen schossen Fotos, sonst war die Bucht jetzt leer. Keiner, der die Nacht überstanden hatte, war noch hier geblieben, selbst im Hafen herrschte kaum Betrieb. Wenn es nach Jonas ging, war es diesen Sommer besser, wenn sie alle wegblieben.


    Hinter den sanitären Einrichtungen suchte er nach der Öljacke, aber alles was er dort fand, war der Schatten des Höllenhundes. Er traf ihn so unerwartet, dass er keuchend um seine Fassung rang. Es war wie ein Loch, dass seine Seele verschlingen wollte, dass ihm drohte das Bewusstsein aus dem Körper zu saugen und ihm eine Eiseskälte bereitete. Es war das Böse selbst, dass er berührte. Jonas schleppte sich zurück auf den Kai. Der Schatten genügte nicht, um eine Person hinüberzuziehen, doch es vermittelte beeindruckend, welche Qualen der Mann gestern Abend zu erleiden gehabt hatte.


    Zitternd setzte Jonas sich auf eine Bank. Er fror erbärmlich. Er hasste das alles. Er hatte nie darum gebeten zum Licht zu gehören, aber eine Wahl hatte er nie gehabt. Lange vor der Zeremonie und lange bevor Ludwig ihn eingeweiht hatte, hatte er bemerkt, dass er nicht so war wie all die anderen. Es waren wohl die klassischen Zeichen gewesen wie mysteriöse Zufälle, Zusammentreffen mit merkwürdigen Personen und immer wieder – und das hatte Jonas sehr erschreckt – hatte er Dinge vollbracht, die er eigentlich nicht hätte können dürfen. Zum Beispiel als er elf gewesen war, hatte er einer Frau geholfen, die im Eis eingebrochen war. Er war auf dem Weg nach Hause gewesen, als er am Löschweiher ein Knacken und anschließend Schreie gehört hatte. Es war fast völlig dunkel gewesen, als er das Loch erreichte. Die Frau war untergegangen, unter dem Eis eingeschlossen. Er hatte die Hand ins Wasser gestreckt und sie so selbstverständlich zu dieser Stelle befohlen, wie wenn er Brötchen beim Bäcker bestellte. Sekunden darauf hatte er den erschlafften Körper am Kragen packen können und mit seinen elf Jahren aufs Eis zurückgezogen. Dann waren andere Leute aufgetaucht und Jonas war gegangen. Es gab noch mehr Vorfälle, weniger drastische, aber seine Eltern hatten ihn nie ernst genommen deswegen, hatten geglaubt, er hätte nur eine blühende Fantasie oder schaue zu viel fern. Eine Weile später hatten sie ihn zu einem Psychiater geschleppt, was aber wenig geholfen hatte. Er sei hochbegabt, müsse zusätzlich gefördert werden, damit er sich nicht langweile. Erst im Sommer vor vier Jahren hatte Ludwig die Dinge aufgeklärt, auch wenn Jonas die Erklärung nicht wirklich gefallen hatte.


    Er lief zum Hafenmeister. Gustav Hartmann war ein Riese, zwei Meter groß, breit wie ein Scheunentor und steckte in einem Hemd und einer Hose, die so weit waren, dass die Bezeichnung Kutte nicht unangemessen schien, ein wenig Hippie ohne Rauch. „Wenn ich gewusst hätte, dass es deine ist, hätte ich sie vorbeigebracht“, sagte Hartmann in seinen Bart und gab Jonas die Jacke. Dann fragte er: „Wie kann man eine Jacke verlieren?“


    Jonas antwortete nicht darauf. „Was passiert jetzt mit dem vermissten Segler?“, fragte er.


    „Merkwürdige Sache. Sie suchen natürlich nach ihm, wobei dessen Yacht mitten im Hafen lag und niemand konnte sich erinnern, dass er sich an der Rettungsaktion beteiligte. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.“ Hartmann beugte sich vor, versicherte sich kurz, dass sie alleine waren, ehe er fortfuhr: „Seine Frau ist eine hysterische Person, vielleicht hatten sie Streit und er hat sich abgesetzt. Wenn ich die Polizei wäre, würde ich dieser Spur nachgehen.“


    „Wir sind auf einer Insel, kein guter Ort zum Verschwinden“, wandte Jonas ein.


    Hartmann zuckte mit den Schultern. „Es wird sicher noch geklärt. Das war eine schlimme Nacht. Ich habe so etwas noch nicht erlebt“, sagte er, während er Papiere in die Ablage steckte. „Aber wir reihen uns nur ins Weltgeschehen ein. Hast du keine Zeitung gelesen? In Amerika wüten Tornados, wie seit Jahrzehnten nicht mehr, in Russland ist es kalt wie im schlimmsten Winter, in Italien regnet es sintflutartig und das ist nicht alles.“


    „Nein, ich habe nichts mitbekommen“, entgegnete Jonas. Es wurde Zeit zu gehen, dachte er, denn wenn Hartmann ins Plaudern geriet, dann hörte er so schnell nicht wieder auf.


    „Du bist noch jung, in deinem Alter habe ich auch keine Zeitung gelesen. Grüß Barney von mir. Ich erwarte ihn am Donnerstag zum Karten und er soll einen vollen Beutel mitbringen, am besten Geld, dass er nicht vermisst.“


    Sie spielten nur um Centstücke, soweit Jonas wusste.


    


    


    

  


  
    KAPITEL VIII


    Ludmilla Hayek legte noch ein paar Stück Kohle nach und ließ sie alleine. Jonas warf seine Shorts und das T-Shirt auf die kleine Holzbank vor dem Eingang, schnappte sich eins der großen Handtücher und schlüpfte durch den dicken Vorhang ins Innere. Die Wärme schlug ihm entgegen wie eine Wand, aber unangenehm war es nur im ersten Moment. Der Schatten des Höllenhunds hatte ein Gefühl bohrender Kälte in seinen Knochen hinterlassen und vielleicht würde ihm hier wieder warm werden, dachte er.


    Carl kam herein. „Scheiße, was ist mit dir passiert?“, fragte er erschrocken.


    Jonas zuckte mit den Schultern. „Deswegen wollte ich nicht herkommen.“


    „Was zum Henker ...?“ Carl starrte auf die blaugrünen Flecken.


    „Georg, gestern Abend.“


    „Wieso?“


    Jonas zuckte wieder mit den Schultern. „Weiß ich nicht.“


    „So ein Arsch. – Tut es weh?“


    Jonas schöpfte einen Löffel Wasser in den Ofen. Zischend stieg nach Kiefer und Honig riechender Wasserdampf auf und es wurde merklich wärmer in dem kleinen Raum.


    „Es geht.“


    Ursprünglich hatte man wohl auf dem Boden sitzen sollen, aber die Hayek hatte niedrige Kiefernbänke aufgestellt. Das offene Kohlefeuer verströmte einen scharfen Brandgeruch, der nur unzureichend durch das Loch in der Decke abzog. Es war so klein wie möglich gehalten, dass die Wärme nicht unnötig entwich. Immer wieder blähte sich der Vorhang an der Tür im Wind und jedes Mal fürchtete Jonas, jemand käme herein.


    „Das sollten wir nicht auf uns sitzen lassen“, sagte Carl. Er schien sich persönlich angegriffen zu fühlen, was Jonas irgendwie schmeichelhaft fand.


    „Wenn man so will, habe ich gewonnen, habe ihm in die Weichteile getreten“, antwortete Jonas schmunzelnd. „Ich glaube, ich täte gut daran, ihm aus dem Weg zu gehen.“


    „Du hast keine Ahnung, warum er das gemacht hat?“, fragte Carl noch einmal. Jonas zuckte wieder mit den Schultern. Was sollte er auch sagen? Dass Georg ihn hatte daran hindern wollen das Unwetter aufzulösen? „Ich hätte nicht übel Lust, dass wir ihn uns noch mal zusammen vornehmen“, sagte Carl vehementer.


    „Du ähnelst immer mehr Barney“, entgegnete Jonas.


    „Wieso? Mein Vater prügelt sich doch nicht.“


    „Ach, vergiss es. Wir machen einfach gar nichts. Die Sache soll nicht aus dem Ruder laufen.“ Jonas wollte das Thema wechseln. Er räusperte sich. „Carl, du müsstest mir heute Abend vielleicht helfen.“


    „Bei Georg helfe ich dir gern. Wenn ich so darüber nachdenke, habe ich auch noch die ein oder andere Rechnung mit ihm offen.“


    „Nein, Unsinn, ich muss Ludwig treffen und ich weiß noch nicht genau wann. Du musst dafür sorgen, dass Fanny und Barney glauben, ich sei auf dem Zimmer.“


    „Sie lassen dich doch eh tun, was du willst.“


    „Ich weiß, aber ich will keine Fragen beantworten müssen. Ich weiß auch nicht, wann ich zurück sein werde. Kannst du das machen?“


    „Wenn du willst. Verrätst du mir auch warum?“


    „Vielleicht, aber nicht jetzt.“


    


    

  


  
    KAPITEL IX


    Jonas stand vor dem geschlossenen Fenster und starrte nach draußen zur Zufahrt, obwohl er nicht davon ausging, dass er von dort kommen würde. Die Sonne war vor einer halben Stunde untergegangen und zwischen den Wolkenfetzen fiel das silbrige Licht des Vollmonds auf Rabensruh und tauchte Gras, Sträucher, Bäume und Häuser in ein schimmerndes Leuchten. Weiter unten im gelben Schein der Wohnzimmerfenster schlich Yoda zur Scheune. Erst seit dem späten Nachmittag funktionierte der Strom wieder.


    Jonas war nervös. Ludwig hatte sich nicht mehr gemeldet und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als den ganzen Abend wartend im Zimmer zu sitzen. Es war immer später geworden, zumindest spät genug, dass niemand mehr nach ihm sehen würde und Carl war, weil Jonas ihm nicht verraten hatte, was er vorhatte, ein wenig sauer nach unten gegangen. Doch Jonas durfte nicht darüber reden. Es war ein Geheimnis.


    „Bist du soweit?“


    Jonas fuhr herum. Kein verräterisches Knacken der Dielen, kein leises Quietschen der Türscharniere, nicht einmal sein Atem hatten Ludwig verraten.


    „Verdammt, wie bist du ... ich warte schon eine Ewigkeit“, zischte Jonas.


    „Ich war auf dem Festland und die Fähre hatte Verspätung. Der neue Kapitän hat den Bogen nicht raus.“


    Ludwig schob die Zimmertür ins Schloss.


    „Ich habe dich nicht gehört.“


    „Ich bin durch die Tür gekommen.“


    Jonas glaubte ihm nicht. „Was jetzt?“


    „Lennart weiß, was zu tun ist.“ Ludwig nahm das Kreuz von seinem Hals. Die Kette blitzte kurz im Licht der Schreibtischlampe. „Hier, nimm sie!“ Er hielt sie ihm hin. Jonas griff nach dem Kreuz. „Denke aber immer daran: Traue keinem, denn es gibt keine Regeln!“ Jonas nickte. Ludwig sprach einen kurzen Satz, worauf die winzigen steinbesetzten Enden aufleuchteten wie ein billiges Spielzeug, und ohne Vorwarnung spürte Jonas, wie er fiel. Es wurde schwarz um ihn, er wurde herumgerissen wie in einen Wasserstrudel. Die Luft wurde ihm aus dem Brust gedrückt und er wurde in die Tiefe gesogen, um gleich darauf wieder ausgespuckt zu werden. Er landete hart auf seinen Füßen, stolperte und stürzte rücklings zu Boden. Seine verkrampften Hände berührten nackte Erde. Es war kalt um ihn herum und es roch nach Schnee. „Ist es so schlimm einen vorzuwarnen?!“, fluchte Jonas und richtete sich auf. Ludwig war nicht mitgekommen. Er war alleine. Er befand sich im Wald auf einer kreisrunden Lichtung mit einer Hütte zwischen den Tannen, aus deren Fenstern keinerlei Licht fiel. Schnee bedeckte den Boden und Jonas fror so augenblicklich, wie er angekommen war. Seine Jeans weichten durch. Er war in der Anderswelt oder in der Orbis Alius, wie die Römer sie einst nannten, an anderen Orten hieß sie einfach nur Unterwelt, Hades oder auch Elysion. In der Welt, von der die alten Kulturen glaubten, dass hier die Toten wandeln würden. Aber nicht nur Orpheus konnte hinüberwechseln, sondern auch andere, sowohl die Toten wie auch die Lebendigen, früher und heute noch, auch wenn es nicht so einfach war.


    „Hey, Jonas! Erinnerst du dich noch?“ Lennart trat aus dem Wald. Er war ein Mann geworden, groß, in einem weiten Mantel mit weißem schulterlangen Haar und selbst hier im dunklen Wald sah Jonas die bläulichen Augen, die bei Sonnenlicht so hell wie Lampen strahlen konnten.


    „Bin ich zu spät?“, fragte Jonas.


    „Ich habe schon befürchtet, wie hätten uns verpasst“, antwortete Lennart und seine Zähne funkelten für einen Augenblick. „Spielst du im Sommertheater mit?“


    „Dieses Jahr nicht. Unsere Ferien liegen zu spät. Ich war während der Proben nicht auf Rabensruh.“


    Jonas legte sich das Kreuz um den Hals und steckte es unter das T-Shirt. Es war das erste Mal, dass er die Schwelle in die andere Welt alleine zurückgelegt hatte und auch das erste Mal, dass er eines der Artefakte trug, die den Übergang erst ermöglichten. Von ihnen gab es nur noch wenige. Wie man sie herstellte, war in Vergessenheit geraten, falls es je ein Mensch beherrscht hatte.


    „Komm, wir müssen uns beeilen! Wir sind auf der Insel nicht sicher.“


    „Wo werden wir hingehen?“


    Lennart zeigte nach Süden oder zumindest dorthin, wo auf Rabensruh der Süden lag.


    Jonas fror. Er trug keine Jacke, nur ein T-Shirt.


    Lennart lief in den Wald hinein. Einen Weg gab es nicht und zwischen den Stämmen war es dunkler als auf der Lichtung, was Lennart aber kein bisschen zu stören schien. Er lief so schnell, dass Jonas rennen musste, um mitzuhalten, doch er stolperte dauernd über Wurzeln oder Äste schlugen ihm ins Gesicht.


    Ludwig hatte mal erwähnt, dass es auf Rabensruh in der Anderswelt keinen Hafen geben würde, nur einen Steg ganz im Norden zur Seeseite hin. „Wo gehen wir hin?“, fragte er noch einmal und hoffte, Lennart würde langsamer machen.


    „Das, was du zu holen beabsichtigst, befindet sich nicht auf der Insel.“


    „Aber der Steg ist doch woanders?“


    „Ich habe immer ein Ruderboot auf dieser Seite.“ Lennart blieb unvermittelt stehen und drehte sich um. „Seit dem es begonnen hat, Jonas, herrscht Krieg in der Anderswelt. Es ist besser für uns, wenn wir niemandem begegnen. Man kann nie sicher sein, wer auf unserer und wer auf der anderen Seite steht.“ Das Unser klang für Jonas verdächtig nach einem Deiner.


    „Mir ist kalt. Hast du was zum Anziehen?“


    „Warum hast du nichts an?“


    „Auf Rabensruh ist Sommer und Ludwig hat mich nicht vorgewarnt.“


    Widerwillig streifte Lennart seinen Mantel ab, zog die darunterliegende Strickweste aus und gab sie Jonas, der dankbar hineinschlüpfte. Die noch von Lennarts Körper warme Weste fühlte sich angenehm auf seiner Haut an – leider nur für einen Augenblick, denn der Wind blies ungehindert durch die großen Maschen und die Wärme verflog rasch.


    Bald erreichten sie das Ufer. Trotz der Dunkelheit hatte Lennart zielsicher die richtige Stelle gefunden. Es waren zwei kleine verklinkertes Ruderboote, die mit Zweigen abgedeckt zwischen den ersten Reihe Bäume lagen. Es gab hier keine Dünen wie auf Rabensruh und kaum Strand. Das Meerufer ähnelte eher dem eines Seeufers mit Bäumen, die bis dicht ans Wasser standen.


    Lennart riss von einem die Zweige herunter, schob das Heck über die Steine ins Wasser und befahl Jonas einzusteigen. Jonas stieg umständlich über das Dollbord und griff nach den Rudern. Lennart stieß sie vom Ufer ab und sprang mit einem geübten Satz hinterher. Wild torkelte das Boot. Jonas ruderte zurück, drehte und zeigte senkrecht auf die See hinaus. „Da lang?“, wollte er wissen.


    „Ja, so schnell, wie es nur geht!“


    „Ich sehe keine Lichter.“


    „Da sind auch keine“, antwortete Lennart.


    Jonas zog die Ruder ungeschickt durchs Wasser, spritzte und Lennart raunte: „Schön leise und ruhig! Selbst das Wasser ist in Aufruhr.“ Was er damit genau meinte, wusste Jonas nicht und er fragte auch nicht. Aber auch das würde er einige Zeit später noch erfahren.


    Auch wenn hier eine andere Jahreszeit herrschte, stand der Mond gleichfalls voll und groß am Himmel, wie in einem Hollywoodfilm, und doch konnte Jonas das Ufer kaum erkennen. Die Dunkelheit machte ihn nervös. Er legte sich in die Riemen und für eine halbe Stunde strengte er sich an, so gut er konnte, bis Lennart ihn ablöste. Er änderte leicht den Kurs und zielsicher, wie er auch auf der Insel das Boot gefunden hatte, erreichten sie einen langen, hölzernen Steg. Lennart laschte das Boot an eine Holzklampe und ließ es ohne weitere Vorkehrungen liegen. Das Wasser war hier noch ruhiger als draußen bei der Insel. Ein sicherer Hafen war es nicht, aber sie würden, davon ging Jonas aus, nicht lange unterwegs sein.


    Der Wald an diesem Ufer roch anders, nach Harzen und sehr viel erdiger als hätte es vor kurzem geregnet. Große Felsen wuchsen wie Pilze aus dem Boden und kaum dass sie ein paar Meter an Land waren, schimmerten Lichter durch die Zweige.


    Es waren drei Hütten, in einer brannte Licht, in den anderen beiden nicht, vermutlich waren es Scheunen oder Ställe, denn der Geruch von Tieren lag in der Luft.


    „Warte hier!“, raunte Lennart und er verschwand zwischen den Gebäuden. Jonas nahm gedämpfte Stimmen wahr, dann das Quietschen eines Tores. Lennart brauchte nicht lange, ehe er mit zwei riesigen Rössern mit langen Mähnen wieder auftauchte. Er schwang sich leichtfertig auf den Rücken eines Grauen und Jonas blieb eine weiße Stute, die näselnd auf ihn zukam.


    „Muss das sein?“, fragte er.


    „Was meinst du?“


    „Ich bin nicht gut im Reiten.“


    „Ludwig sagt, du könntest das.“


    „Aha, wenn Ludwig das sagt, ist ja alles in Ordnung.“


    Ehrfürchtig streichelte Jonas die lange Nase, die Nüstern blähten sich auf und das Pferd schnaubte leise. Er griff nach dem Sattel und musste sich schon anstrengen, seinen Fuß in den Steigbügel zu bekommen, der irgendwo auf der Höhe seines Bauches lag. Das Pferd tänzelte zur Seite und Jonas schaffte es nur mit Mühe sich nach oben zu ziehen. Er packte die Zügel, zog sie straff und versuchte das Tier zu beruhigen, wie Barney es ihm gezeigt hatte. „Lass sie ein wenig laufen, nicht zu dicht“, meinte Lennart und setzte sich in Bewegung.


    Jonas bereute bei Barneys Reitstunden nicht besser aufgepasst zu haben, aber weder er noch Carl hatten besonderes Gefallen daran gefunden. Sie hatten es für einen Frauensport gehalten. Nicht ganz unschuldig daran war, dass sie beide vom Pferd gestürzt waren. Jonas brach sich damals den Arm und Carl das Bein, was lange nicht richtig verheilt war. Marie war die einzige von den dreien, die sich noch regelmäßig und mit Spaß auf ein Pferd setzte. Aber sie war ja auch ein Mädchen.


    Jonas musste tun, was getan werden musste. Auf die eine oder andere Weise tat er das immer. Und er konnte sich schlimmere Dinge ausmalen als Reiten zu müssen.


    Sie kamen auf einen Weg aus breiten Pflastersteinen, auf denen jede Hufe laut und scharf wie eine Trommel schallte.


    „Ist es weit?“, fragte Jonas laut.


    „Nein, aber wir werden einen kleinen Umweg machen müssen.“


    „Warum?“


    „Wie ich schon sagte, hier hat die Schlacht um Gut und Böse bereits begonnen und da vorne liegt das Schlachtfeld. Wir werden vielleicht näher heranmüssen, als uns lieb ist.“


    „Aber die Siegel sind noch nicht gebrochen.“


    „Es beginnt damit, dass die Sieben gerufen werden. Sie verlassen ihre angestammten Plätze und damit geraten die Welten aus den Fugen. Es beginnt hier und breitet sich über deine Welt aus.“


    „Das steht nicht in der Bibel.“


    „Das, was in der Bibel steht, darf man nicht zu wörtlich nehmen. Es hat sich über die Jahre des mündlichen Weitergebens verändert. Teile sind wahr, andere nicht, so ist das eben bei Überlieferungen. Aber Gott hat sehr genau festgelegt, wie es vonstatten gehen wird, und ich glaube nicht, dass es ein tausendjähriges Reich geben wird. Niemand, Jonas, wird verschont werden, vor dem jüngsten Gericht. Das was kommt, ist das Ende, ohne Hoffnung, ohne Ausweg, einfach nur ein endgültiges Ende von allem.“


    „Dann verstehe ich nicht, warum die Ombrage das Ende will?“


    „Sie glauben, sie seien auserwählt und sie seien die, die das Ende überleben werden. Die sollten mal nachschlagen, was Ende bedeutet. Ein paar von denen wollen auch einfach das Ende, um Gottes Plan zu vervollkommnen, in der Hoffnung, es würde ihn gnädig stimmen, aber die anderen, die an ein Reich nach dem Ende glauben, das ist wirklich verrückt. Viele Dinge, die die Menschen glauben, machen keinen Sinn. Wer ein bisschen Verstand sein eigen nennt, der muss alles daransetzen, sie aufzuhalten.“ Lennart räusperte sich und sprach in einem weniger verbitterten Tonfall weiter. „Natürlich wird es an dir sein, das richtige zu tun, wie es deine Aufgabe ist, und ich bete inständig, dass du nicht versagen wirst.“


    Jonas wich im letzten Moment einem niedrigen Ast aus. „Aber ein endgültiges Ende macht eigentlich gar keinen Sinn. Was hätte ER davon?“


    „Alles macht nur Sinn im Auge des Betrachters. Und was ER wirklich will oder denkt, da haben wir keine Ahnung. Falls du mit dem Gedanken spielst, irgendjemanden bekehren zu wollen, dann würdest du deine Zeit verschwenden. Die Ombrage ist sich ihrer Sache so sicher, wie man sich nur sicher sein kann.“ Lennart schwieg einen Augenblick, dann fuhr er bedächtig fort: „Die Apokalypse gehört zu Gottes Plan, das muss dir klar sein. Niemand kann wissen, ob und wann es nicht sogar sein Wunsch ist, dass sie stattfindet. Doch eines ist klar: früher oder später werden die Reiter über das Land ziehen. So war es seit Beginn aller Zeiten vorherbestimmt und so wird es auch kommen.“


    „Also bist du für eine Apokalypse?“ Jonas war verwirrt.


    „Nein, ganz sicher nicht, aber irgendwann verliert ihr. Man wird wohl allem überdrüssig und müde und alles sollte ein Ende haben. Das ist die Ordnung der Dinge, letztendlich auch der Welt als Ganzes.“


    „Aber du bist in meiner Welt geboren und du bist in meiner Welt gestorben. Erinnerst du dich nicht daran?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich gestorben wäre? Ich müsste ein Geist sein, was ich nicht bin. Ich bin einer der Grauen, einer der, der zwischen den Welten wandelt und der zu keiner Seite gehört. Du stellst dir das alles viel zu einfach vor. Tod, Leben, Welt hier, Welt dort. Es gibt noch sehr viel mehr Orte wie diesen und noch viel mehr ... ich will sagen Zustände, die eine menschliche Seele erreichen kann, gleichfalls wie es auch viel mehr Kreaturen gibt, als du zu kennen glaubst.“


    „Was meinst du mit Kreaturen?“


    „Drachen, Gargoyls, Nymphen, Elfen, das meiste, was du aus Sagen kennst, existiert noch in verschiedenen Welten.“


    „Aha.“ Jonas räusperte sich ungläubig.


    „Du kannst ruhig skeptisch sein. Glaube nichts, was du nicht selbst gesehen hast, solange du mit allem rechnest!“


    „Also haben die Drachen nur die Welt gewechselt, sind weiter gezogen?“


    „Alles kommt und geht, so wie es irgendwann das jüngste Gericht, Armageddon oder wie auch immer du es nennen willst, geben wird.“


    „Wenn alles zu Ende geht, warum dann ein Gericht? Das spricht doch dafür, dass noch etwas kommt, vielleicht doch ein tausendjähriges Reich?“, fragte Jonas.


    „Gott wird uns richten. Eine letzte Abrechnung, ein Resümee, aber ganz sicher nicht für ein neues Reich. Womöglich wiederholt sich alles und ER bestimmt, welche Seele noch einmal mitspielen darf und welche nicht, oder aber er schafft einen Ort wie Himmel und Hölle, außerhalb aller Reiche und außerhalb aller Zeiten, wo wir dahindarben ohne Ende.“ Lennart seufzte. „Ich glaube auch nicht, dass ein Messias kommen wird. Das ist ein Konstrukt der alten Kirche, das die Menschen schön geschmeidig halten soll. Solange Angst und Hoffnung existiert, gehorchen die Menschen.“


    Jonas war jung. Er hoffte inständig, dass Lennart sich irrte, denn die Welt so verbittert zu sehen, war zu düster, zu böse. Ein guter Gott hätte nicht so viel Verdammnis vorgesehen und in gewisser Weise war Jonas sicher, dass ER ein guter Gott war.


    Lennart hob unvermittelt den Arm. Sein Pferd stoppte und Jonas Stute trottete noch ein paar Schritte weiter, ehe sie auf Jonas Zügel reagierte. „Pssstt!“, zischte Lennart. Er horchte in die Nacht und Jonas tat es ihm gleich, nur hören konnte er nichts.


    Lennart gab mit den Lippen ein leises Säuseln von sich, ganz ähnlich dem Geräusch, das man macht, wenn man eine Katze ruft, und Jonas Stute folgte wie an der Leine gezogen hinter Lennarts her in den Wald. Jonas kämpfte gegen die Äste und Zweige, die ihn vom Pferd holen wollten, aber weit ritten sie nicht. „Sei ganz leise!“, raunte Lennart und griff nach dem Geschirr der Stute.


    Gefühlt vergingen Minuten, bis Jonas die Reiter hören konnte. Es musste ein Trupp sein, mindestens sechs oder acht, die in gestrecktem Galopp über die Straße jagten. Er spürte ein Zucken, dann Hitze in der Hand. Kurz darauf brannte das Zeichen unter der Haut wie Feuer. Es waren Männer der Ombrage.


    „Die suchen nach mir, oder?“, raunte Jonas leise.


    „Ja, das tun sie. Ich glaube, es war ein Centurio der Ombrage. Sie wissen, dass du hierher kommen wirst und sie waren sehr viel schneller, als ich erwartet habe. Wir werden uns noch mehr beeilen müssen. Die Zeit drängt.“


    Die Männer waren vorbei, hatten Jonas offenbar nicht bemerkt. Wahrscheinlich waren sie zu schnell gewesen, dachte Jonas, oder Lennart hatte etwas unternommen, sie vor ihnen zu verhüllen.


    Lennart führte sie zurück auf die Straße und dann legte auch er eine schnellere Gangart an. Jonas war das Galoppieren alles andere als geheuer, schon gar nicht in einer fast stockfinsterer Nacht. Mehr als ein Ast schrammte sein Gesicht oder peitschte ihm gegen Brust und Arme. Er klammerte sich an den Sattel, bis seine Muskeln rebellierten. Wenn Marie auf einem Pferd saß, sah es so leicht und entspannt aus. Er beneidete sie darum.


    An einer Stelle, die für Jonas aussah, wie der übrige Wald, bog Lennart unvermittelt ab. Er führte ihn nach einem kurzen Stück querfeldein auf einen schmalen Weg, der sie nach einer halben Stunde in offenes Hügelland brachte. Auf den Wiesen weideten Rehe, Hirsche und Kühe und einige im Mondlicht grotesk wirkende andere Wesen.


    „Was sind das für Viecher?“, wollte Jonas wissen.


    „Gargoyles“, sagte Lennart leise und ganz selbstverständlich. „Und das da vorne ist eine Winterchimäre.“


    „Noch nie davon gehört“, entgegnete Jonas.


    „Ich denke, sie heißen bei euch anders. Ein fast menschlicher Kopf mit einem Löwenkörper und dem Schwanz eines Drachen. Die Männchen haben sogar Flügel.“


    „Ein Mantikor“, sagte Jonas. „Der Überlieferung nach fressen sie Menschen?“


    „Die sind nicht sehr wählerisch, was sie fressen, aber sie sind meist sehr scheu.“


    Wie als hätte er Lennart gehört, rannte der Mantikor erschrocken davon. Jonas blickte ungläubig auf die Gargoyles mit ihren kurzen hektischen Bewegungen und ihren Flügeln, die raschelten als wären sie aus Federn.


    Lennart zeigte auf ein einzelnes helles Licht am Horizont. „Da drüben!“


    „Das Licht?“


    „Das, was du suchst, bekommst du dort.“


    „Du kommst nicht mit?“


    „Das hängt von dir ab.“


    „Ich will, dass du mitkommst“, sagte Jonas bestimmt und ein wenig zu schnell. Jonas sah keinen Grund, warum Lennart nicht mit ihm gehen sollte. Vor allem aber fürchtete er, dass er die Stelle hier auf dem Rückweg nicht wieder finden würde.


    „Du solltest voraus reiten“, sagte Lennart. Mit einem Schnalzen seiner Zunge setzte sich die Stute in Bewegung. Durch den langen schnellen Ritt waren die Pferde unruhig, stießen große weiße Wolken aus den Nüstern und tänzelten von einer Seite auf die andere.


    Jonas schärfte seine Sinne. Er versuchte ein Gefühl für die Gegend zu bekommen, versuchte Gefahren auszumachen, aber alles, was er spürte war ... nichts. Es war, als wäre er in eine dicke Schicht Watte gepackt, die seine Sinne abstumpfte oder gänzlich verhüllte. Nur die Augen waren übrig und selbst denen traute Jonas im spärlichen Mondlicht kaum.


    Das Licht, auf das sie zuritten, flackerte, änderte von Zeit zu Zeit die Farbe, wurde gelber und mal roter oder wieder grell weiß. Es musste ein Feuer sein, ein sehr großes Feuer, dachte Jonas.


    „Hey, ho, ich bin Lennart und ich bringe den Letzten vom Licht“, rief Lennart unvermittelt. Jonas zuckte zusammen. Wie aus dem Nichts waren ein gutes Dutzend Männer vor ihnen aufgetaucht, Klingen blitzten auf, Musketen wurden auf sie gerichtet. „Sprich laut die Parole!“, forderte einer der Männer.


    Alle Blicke waren auf Jonas gerichtet. Er wusste auch, dass die Männer nicht von der Ombrage waren, sonst hätte er es in seiner Hand gespürt, aber sie gehörten auch nicht zum Licht. Es waren die Hüter oder Wächter oder wie auch immer sie sich nannten. Sie arbeiteten weder für die eine noch für die andere Seite und doch waren sie mit ihnen verbunden, meist wachten sie über Artefakte, wie das Siegel und das Wachs oder auch über die Gegenstände, die den Sprung von einer Welt in die andere erlaubten.


    „Sprich laut die Parole!“ Die Aufforderung war eindringlich gerufen von allen, die vor ihnen standen. Jonas fror und schwitzte zugleich. Er kannte keine Parole, keinen Code, der ihn weiterbringen konnte. Er musste ihn kennen, aber da war nichts. Er dachte an das Buch, doch dieses Mal war sein Kopf leer. Die Männer forderten noch einmal die Parole. Schweiß rann über seine Stirn und den Rücken. Er wollte sagen, dass er es nicht wusste, aber dann ... „Cave lucem!“, rief er. Es war ihm eingefallen wie eine Vokabel, die man schon lange kannte. Hüte dich vor dem Licht ... Wie treffend, dachte Jonas.


    Die Männer senkten die Waffen.


    „Ihr könnt passieren!“, rief der Vorderste, ein älterer Mann mit Bart und Lodenmantel. Er grüßte Lennart, aber sein Blick verharrte steinern auf Jonas, der seinen Blick erwiderte. Als Jonas ihm nicht mehr standhielt und er zu den anderen sehen wollte, waren sie verschwunden.


    „Ich habe nicht erwartet, dass du hier bist“, sagte Lennart.


    „Ach, ich bin mal hier und ich bin mal dort“, antwortete der Mann.


    „Wie läuft die Schlacht?“


    „Schlecht, sehr schlecht, wir können sie nicht aufhalten; wir werden dahingerafft, abgeschlachtet wie seit ewigen Zeiten nicht mehr. Es ist ein Massaker, Lennart. Die Dunkelheit ist entschlossener denn je. Ich habe Engel gesehen, Dutzende und Aberdutzende, die zusehen als wären es Spiele der Römer. Ich glaube, dieses Mal hat ER sie geschickt.“


    „ER ...“ Lennarts Stimme klang skeptisch.


    „Wie dem auch sei, Ihr müsst euch beeilen. Die Zeit drängt, auch sie wollen das Siegel.“


    „Wie weit sind sie noch weg?“, fragte Lennart.


    „Hörst du sie nicht?“


    Sie schwiegen für einen Augenblick. Mit einem Windhauch vernahm Jonas leise und fern die Laute aufeinander schlagender Schwerter, Pferde, Musketen und Schreie voller Angst und Panik. Die Watte um seine Sinne hatte sich gelöst, nur für einen Moment und sie schloss sich wieder um ihn wie eine Decke.


    „Wir müssen jetzt weiter“, sagte Lennart.


    „Ich hoffe, du machst deine Sache gut, Jonas, Letzter des Lichts!“, rief der alte Mann.


    Sie setzten sich in Bewegung, ritten an ihm vorbei und Jonas war sicher, wenn er sich umgedreht hätte, wäre auch er verschwunden gewesen wie die anderen Männer zuvor. Er versuchte den Schlachtlärm wahrzunehmen, aber alles was er nunmehr hören konnte, waren die dumpf aufschlagenden Hufe auf dem Gras und ein gelegentliches Schmatzen, wenn der nur teilweise gefrorene Boden feuchter war. Sie ritten zweifelsohne in Richtung des Lichts, doch Jonas war dennoch verwirrt. Es schien, als entfernten sie sich von ihm, denn je näher sie kamen, desto dunkler wurde es. „Wenn das so weitergeht, kommen wir nie an!“, sagte er laut.


    „Das ist ein Seelenfeuer“, entgegnete Lennart. „Es leuchtet heller je weiter man entfernt ist und wird dunkler, wenn man sich ihm nähert. Es soll Gäste anlocken, wie eine Kerze die Fliegen.“


    Just in diesem Moment zeichnete sich die Silhouette des Hauses vor ihnen ab. Es lag in einer Senke, das Seelenfeuer hoch oben am Giebel. Die Fenster waren so finster wie die Nacht, nur das Schild über der Tür reflektierte auf gespenstische Weise das Mondlicht. Zum grauen Jäger war in Großbuchstaben darauf zu lesen.


    „Ich werde hier warten. Geh hinein!“, befahl Lennart.


    Jonas stieg mit steifen Gliedern und schmerzendem Hinterteil aus dem Sattel.


    Für einen Augenblick lichtete sich die Watte um ihn und ließ ihn erneut die barbarischen Laute des Kampfes hören. Schwerter, die mit brutaler Entschlossenheit gegeneinander geführt wurden, Schüsse, dumpfe Explosionen, die den Boden erbebten, alles viel zu nah.


    „Geh endlich!“ Lennart machte keine Anstalten vom Grauen abzusteigen, sondern starrte angespannt in die Richtung, aus der der Kampflärm kam. Jonas klopfte an die Tür, wartete aber nicht, bis er etwas hörte, sondern trat ein. Es war sicher auch in der Orbis Alio nicht üblich an einer Gaststätte anzuklopfen.


    Ein Feuer brannte hell und behaglich zur Rechten in einem Kamin so groß, dass ein Kleinwagen darin Platz gefunden hätte. Die Bänke und Stühle waren zum Fegen auf die Tische geräumt, Öllampen erhellten die Theke und die Regale mit Bechern und Karaffen. Es roch nach kalten Tabakqualm, schalem Alkohol und vor allem nach Rauch. Der Abzug des Kamins war nicht in Ordnung. Eine Frau schlürfte ein Getränk aus einem Tonkrug und beachtete ihn nicht. Ihre Schürze aus Wolle war fleckig, die Haare fettig und ungepflegt, das Halstuch von Motten zerfressen.


    In der Wärme des Feuer merkte Jonas, wie erbärmlich er fror.


    „Ich bin Jonas Markwarth“, sagte er. „Ich bin hier um Siegel und Wachs zu holen.“


    Sie stellte den Becher zur Seite, musterte ihn jetzt und rümpfte abfällig die Nase. „Ich hätt‘ keinen Jungen erwartet.“


    Jonas zuckte mit den Schultern. Die Frau stellte eine Schale vor Jonas auf den Tresen. „Gib mir deine Hand!“, befahl sie barsch.


    Jonas hob die Hand hielt sie aber nicht weit genug in ihre Richtung, dass sie sie hätte nehmen können. „Was haben sie vor?“


    „Blut“, entgegnete sie nur. Jonas zog die Hand zurück. „Mach kein Geschiss, Junge! Deine Zeit drängt.“ Die Frau zog ein Messer und hielt auffordernd ihre eigene Hand hin.


    Jonas zögerte und legte dann doch seine Hand in die ihre. Die Frau griff hart zu, schnitt in einer blitzschnellen Bewegung einen langen und tiefen Schnitt in seine Handfläche. Sie dehnte seine Finger nach hinten, so dass noch mehr Blut aus der Wunde quoll, dann drehte sie die Hand über die Schale. Ein dickes Rinnsal tropfte herab, dann ließ sie ihn wieder los. Sie brachte das Blut zur Küchentür, stellte die Schale in den angrenzenden Raum, ohne selbst hineinzugehen.


    „Sie sind bald hier; ich muss mich beeilen“, sagte Jonas. Er hatte die Faust geballt, damit sich die Wunde schloss.


    Sie trat zurück zu ihrem Platz hinter dem Tresen und stellte Jonas einen Becher hin, den sie aus einem Krug mit einer dunklen Flüssigkeit füllte. „Wenn es nicht funktioniert, hilft es auch keinem. - Trink!“ Sie schob den Krug in seine Richtung.


    Jonas nippte daran. Das dunkle Starkbier hatte einen herben und zugleich süßlichen Geschmack wie Malzbier, aber er mochte es nicht, etwas Fauliges war darin. „Wie wird das Wachs hergestellt?“, fragte er.


    „Bienen stellen es her, was hattest du gedacht?“ Sie lachte über sich selbst.


    Jonas setzte zu einer Erwiderung an, aber er ahnte, dass er auch darauf keine vernünftige Antwort bekommen würde.


    Der Kampflärm drang jetzt bis in den Schankraum. Sie trank und ein Rinnsal lief neben dem Becher über das Kinn, tropfte auf die Schürze und sie wischte die Reste mit dem Ärmel fort.


    Jonas wartete und es verstrich so viel Zeit, dass er keine Ahnung mehr hatte, wie lange er schon hier war. Diese Watte, die ihn umgab, nahm ihm jedes Zeitgefühl. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war weit nach Mitternacht, aber wann er hier angekommen war, wusste er nicht.


    „Manchmal bleibt nur das Trinken!“, sagte sie.


    „Kümmert sich überhaupt jemand um das, was ich brauche?“, wollte Jonas wissen, denn er war nicht davon überzeugt, dass es so war.


    „Es ist fertig, wenn es fertig ist“, fauchte sie schroff.


    Jonas drehte sich weg von ihr, schaute durch den Schankraum. An den Wänden hingen ausgestopfte Tierköpfe, Rehe, Luchse, Dutzende Geweihe, aber auch zwei kleine Pelztiere, ähnlich Waschbären, und lange Fische in Drohhaltung mit aufgestellten Kiemen. Doch nur eines von all diesen Dingen fiel ihm besonders ins Auge: ein gerades Horn von ungefähr einem halben Meter Länge. „Was ist das?“, fragte er.


    „Nach was sieht es denn aus?“


    Jonas ging hinüber. Das Horn war glatt und schimmerte wie Perlmutt. Das Licht des Kamins und der Lampen spiegelte sich in einem Muster aus Ringen. Er wollte es anfassen, aber die Frau hielt ihn davon ab: „Es bringt Unglück, es zu berühren, Junge!“, rief sie und Jonas zog die Hand zurück.


    „Ist es wirklich von einem Einhorn?“


    Sie nickte.


    Der Kampflärm schwoll an, laut genug, als wäre er direkt vor der Tür. „Ich muss los!“, raunte Jonas tonlos. Sein Herz hämmerte zum Zerspringen.


    Dieses Mal öffnete die Frau die Küchentür und schrie laut: „Elmet, sie stehen vor der Tür!“


    Die Antwort verstand Jonas nicht, aber sie schloss die Tür wieder und trat zurück auf ihren verdammten Platz hinter dem Tresen. „Trink, Jonas Markwarth, es könnte dein letztes Mal sein!“


    Auch wenn es Jonas immer noch nicht schmeckte, trank er davon, damit der Alkohol ihn wärmte. Er lief zum Kamin und stellte sich mit dem Rücken vor das Feuer.


    Lennart kam zur Tür herein. „Jonas, sie sind gleich hier!“


    „Sie sagt, es sei noch nicht fertig“, entgegnete Jonas.


    „Grundgütiger, Melly, sag deinem Mann, er muss sich beeilen. Es pressiert gewaltig, in seinem und in unserem Interesse“, rief Lennart.


    „Es ist fertig, wenn es fertig ist, und du hast hier drin nichts zu suchen.“ Doch die Frau war nervös. Jonas sah es in ihren Augen. Lennart und sie gingen an die Kneipentür und Jonas folgte den beiden. Draußen glühte der Himmel in gespenstischem Rot, erhellt von unzähligen Feuern des Schlachtfelds. Der Lärm war ohrenbetäubend, auch wenn die Kämpfenden noch hinter der Hügelkuppe verborgen waren.


    „Werdet ihr hier bleiben?“, fragte Lennart und musste fast schreien, damit Melly ihn hörte.


    „Elmet wird sich ihnen anschließen und ich werde in die Gänge zu den Frauen gehen.“


    „Ihr könntet nach Süden, das wäre sicherer.“


    „Nirgends ist es sicher, Lennart.“ Jonas schaute sie an und sie tat ihm Leid. Sie lächelte nur. Sie ahnte, wie das alles enden würde. „Die sind hinter euch her und sie werden wissen, wohin ihr wollt. Sie wissen alles diesmal. Sie müssen Quellen haben, auf seiner Seite.“ Sie nickte in Jonas Richtung.


    Lennart dachte wohl darüber nach, jedenfalls antwortete er nicht gleich. „Die Insel kann Jonas beschützen. Sie ist in gewisser Weise neutral“, sagte er schließlich. Ob er die Insel in der Anderswelt oder Rabensruh meinte, wusste Jonas nicht.


    „Du solltest auch neutral sein, aber es hat dich nie davon abgehalten dich auf eine Seite schlagen. Und du weißt ganz genau, dass es keinen Ort hier oder drüben gibt, der wirklich sicher wäre.“


    So wie es sich anhörte, würden die Kämpfer – und es mussten wahrlich viele sein – jeden Augenblick über die Hügelkuppe kommen, keine zweihundert Meter vor der Tür des Grauen Jägers.


    „Wer wird gewinnen?“, fragte Jonas.


    „Das hängt von dir ab, Junge. Wenn wir das vorher wüssten, bräuchten wir gar nicht erst zu kämpfen.“ Melly verschränkte die Arme und ging wieder nach drinnen. Jonas zitterte. Die Kälte hatte ihn wieder in ihren eisigen Griff geschlossen.


    „Jonas, wir werden reiten müssen, wie der Teufel, sonst ist alles verloren.“ Lennart ging nicht wieder hinein, sondern schwang sich auf das Pferd und nahm Jonas Stute dicht bei den Zügeln.


    Jonas erwiderte nichts, sondern folgte Melly zurück in den Schankraum, wo sie sich wieder auf ihrem Platz hinter dem Tresen stellte. Jonas wärmte sich am Kamin, allerdings auch, um der Tür näher zu sein. Was konnten sie tun, wenn die Schlacht sie erreichte? Melly hatte von Gängen gesprochen. Vielleicht war es möglich durch diese zu verschwinden.


    „Haben Sie das Einhorn gesehen, als es noch lebte?“


    „Dieses dort ist schon lange tot. Aber ich habe Einhörner gesehen. Sie sind selten und sie werden gejagt, ihres Blutes wegen. Der Legende nach mache es unsterblich.“


    „Unsterblich?“


    „Und unglücklich. Wir machen so viel falsch, vielleicht verdienen wir das Ende.“


    „Wenn ER es so will, werden wir das Ende auch nicht aufhalten können. ER macht die Regeln“, entgegnete Jonas und die Worte erschreckten ihn selbst.


    „Regeln“, erwiderte Melly abfällig, „was auch immer der alte Mann ausheckt, es ist nichts als Willkür.“


    Jonas hielt ihren Gram für falsch, er wollte ihn ihr nehmen, aber was sollte er sagen? Womöglich hatte sie sogar Recht, denn Lennart schien eine ganz ähnliche Meinung zu haben. Jonas war noch jung und wenn man jung war, neigte man dazu das Gute in der Welt zu sehen und optimistisch und lebensfroh in die Zukunft zu blicken, auch wenn letztendlich das Gute niemals eintreten würde. Das wusste er.


    


    


    

  


  
    KAPITEL X


    Die Küchentür flog auf. Elmet trat in den Schankraum. Mellys Mann trug eine dicke Lederrüstung mit Breitschwert und einem verbeulten Schild. Er war ein alter Mann, viel älter als Melly, sein Bart längst ergraut, wie auch das Haar, das unbändig unter der Lederkappe hervorquoll.


    „Du bist es also.“ Elmet zögerte.


    „Es ist noch jung, vielleicht der jüngste, den sie je hatten“, sagte Melly leise.


    „Wenn ich nicht bald verschwinde, wird mein Alter keine Rolle mehr spielen“, zischte Jonas barsch und versuchte dabei so erwachsen wie nur möglich zu klingen.


    „Du hast Recht, Junge!“ Elmet trat vor. Aus der Tasche zog er einen breiten Ring, den er vor Jonas in die Luft hielt. „Das ist das Siegel“, sagte er bedächtig. Jonas griff danach und augenblicklich durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, so dass er zurückzuckte, ausgehend von seinem Handgelenk, in dem das Zeichen pulsierte und aufleuchtete, so hell, dass man es sogar durch die Strickweste sehen konnte. „Zieh ihn an!“, befahl Elmet.


    Jonas schob ihn über seinen Mittelfinger und so plötzlich, wie der Schmerz gekommen war, so verging er auch wieder. Das Leuchten des Zeichens verblasste und der gewaltige Ring saß wie angepasst auf seinem Finger, als hätte er sich verjüngt, just in dem Moment, in dem er ihn übergestreift hatte. Jonas bezweifelte, dass er so einfach wieder abgehen würde. Aber das musste er wohl, denn mit dem klobigen Ring an der Hand konnte er sich auf Rabensruh gleich ein Schild um den Hals hängen, auf dem stand: Liebe Ombrage, ich bin es, den ihr sucht!


    „Und das Wachs?“


    Elmet zog ein silbernes Stück Metall, jedenfalls sah es so aus, aus der Tasche und gab es Jonas. „Du darfst es nicht heiß machen, bevor es soweit ist. Und verschwende nichts davon!“


    „Nein, werde ich nicht“, antwortete Jonas.


    Elmet legte die Hand auf seine Schulter. „Ich habe noch etwas für dich. Hier, nimm das!“ Er gab ihm einen Dolch in einer kurzen Scheide. Der silberne Griff war kunstvoll mit dem Haupt und den Flügeln eines Gargoyle verziert. Jonas zog die leicht gebogene Klinge heraus und sie schimmerte in hellem jadegrün. „Das ist ein Khanjar. Eine besondere Klinge. Du kannst mit ihr alles töten, wirklich alles.“


    „Auch Höllenhunde?“


    „Alles, sofern du dicht genug herankommst.“ Der Kampflärm schwoll an. Jonas steckte den Dolch zurück und blickte Elmet an. „Okay, mein Freund, auf in den Kampf, auf zu Sieg, auf zu Ruhm und Freiheit!“ Elmet zog sein Schwert aus dem Gürtel. Der rostige Stahl glänzte nur wenig im Feuerschein und er musste die schartige Klinge mehr nach vorne als nach oben halten, um nicht gegen die Zimmerdecke zu stoßen, doch Jonas spürte die patriotische Energie, die von ihm ausging. Er ballte die Faust, streckte die Hand in die Höhe und fiel laut ein: „Freiheit!“


    Der alte Mann stürmte durch die Tür. Jonas folgte langsamer, blickte nach links und zuckte zusammen. Die Scheunen brannten lichterloh, Hunderte schwarz gekleideter Kämpfer droschen mit Schwertern, Lanzen, Hellebarden und weniger tauglichen Waffen wie Sensen, Mistgabeln oder einfachen Stöcken aufeinander ein, nur vereinzelt fielen noch Schüsse. Das Gras war übersät mit Dutzenden und Aberdutzenden Toten, deren Blut den Boden dunkel färbte.


    „Mach schon!“, schrie Lennart gleich. Sie waren nur einen Steinwurf weit entfernt.


    Jonas steckte das Wachs in die Hosentasche und den Dolch behielt er vorsorglich in der Hand. Angetrieben von Angst war er im Handumdrehen auf dem Pferd. Er sah Elmet rennen, so schnell ihn seine alten Knochen trugen, mit hocherhobenen Schwert und mitten aufs ärgste Kampfgewühl zu. Lennart riss am Geschirr der Stute und in dem Moment, wo Jonas sich wegdrehte, glaubte er noch im Augenwinkel zu erkennen, wie Elmet von einer Lanze niedergestreckt zu Boden ging. „Los! Schneller!“, schrie Lennart. Er gab seinem Pferd die Sporen.


    Jonas übernahm die Kontrolle, riss die Zügel zurück und trat mit den Hacken in die Flanken des Pferds. Die weiße Stute stieg auf die Hinterläufe und wieherte, ehe sie mit brachialer Gewalt hinter Lennarts Grauem herstürmte.


    Sie preschten auf das weite Feld hinaus, schlugen einen Haken nach links, auf eine andere Route als die, die sie hergekommen waren. Und der Grund, warum Lennart den Weg änderte, wurde Jonas augenblicklich klar, denn auch im Süden, wo jetzt der Mond stand, wurde gekämpft. Der Horizont brannte blutrot. Die Kämpfe näherten sich dem Wirtshaus von drei Seiten. Hoffentlich nur aus drei, schoss es Jonas durch den Kopf.


    Lennart hatte sich bis dicht über die Mähne des Hengstes geneigt. Jonas spornte die Stute weiter an, damit er nicht den Anschluss verlor und sie jagten dahin, bis sie irgendwann einen Waldrand erreichten. Erst dort stoppte Lennart, um sich umzusehen.


    „Sind wir jetzt sicher?“, rief Jonas. Er war außer Atem.


    „Sicher?! Um uns herum tobt der Kampf um das Ende der Welt. Du bist nicht einmal auf Rabensruh sicher, aber ich denke, wir sind weggekommen, ohne dass sie uns bemerkt haben. Aber es war knapp, verdammt knapp.“


    Jonas blickte über die hügelige Fläche. Der Schein der Feuer, allen voran die brennenden Scheunen waren deutlich zu erkennen. Das Seelenfeuer am Wirtshaus war verloschen, vielleicht brannte auch das ganze Haus.


    „Der Hof ist gefallen“, sagte Lennart.


    „Ist die Ombrage stärker?“


    „Sie haben viele Unbeteiligte für sich gewonnen.“ Lennart drehte sich wieder um. „Komm, durch den Wald müssen wir langsamer machen, aber beeilen müssen wir uns dennoch. Die Sonne wird bald aufgehen und ich möchte noch im Schutz der Dunkelheit übersetzen.“


    „Können wir nicht auf der Straße reiten?“


    „Vielleicht ein Stück.“


    „Wissen sie, dass wir hier sind und wo wir hin wollen?“


    „Wenn die genau wüssten, wo wir sind, dann wären sie hier. Aber sie werden erwarten, dass wir zur Insel wollen.“


    Lennart schnalzte mit der Zunge und die Pferde setzten sich in Bewegung.


    Der Mond stand jetzt tiefer und im Wald war es noch dunkler als vorhin. Ständig schlugen Jonas Äste und Zweige ins Gesicht, manche so fest, dass sie ihn drohten vom Pferd zu holen. Er steckte den Dolch in die Hosentasche, damit er die Hände frei bekam und berührte dabei das Wachs darin. Einer Eingebung folgend zog er es heraus und es leuchtete hell wie eine Lampe. Er war so erschrocken, dass er es beinahe fallen ließ. Lennart fuhr herum. „Was machst du? Steck es ...“ Er zögerte und überlegte es sich anders. „Reite voraus, aber halte dich bereit, es abzudecken, wenn ich es sage.“


    Jonas ritt an Lennart vorbei. „Warum leuchtet es?“


    „Wenn jemand wie du es berührt, beginnt es zu leuchten. So ist es eben.“


    „Im Wirtshaus hat es nicht geleuchtet.“


    „Es dauert seine Zeit.“


    Mit dem Licht kamen sie schneller voran und sie erreichten nach immer unwegsamer werdenden Bachläufen, sumpfigen Lichtungen und Hügeln wieder eine Straße. Lennart stieg vom Pferd, kniete sich und legte erst die Hand auf die Steine, dann sein Ohr, als könne er damit wie bei einer Eisenbahnschiene hören, ob sich jemand nähert.


    „Ein Stück bleiben wir auf der Straße“, meinte er leise.


    „Das ist nicht dieselbe Straße, auf der wir vorhin waren, oder?“, fragte Jonas.


    „Nein, wir sind nördlicher, aber sie treffen dort vorne aufeinander.“


    Lennart schwang sich auf den Rücken des Pferdes und hier, wo das Dach des Waldes dünner war, reichte das Mondlicht wieder aus. Die hellen Pflastersteine reflektierten fast so viel Licht wie die gelegentlichen Schneereste zwischen den Bäumen, die hier wieder zahlreicher wurden. Jonas hielt das Wachs in der geballten Faust und verdeckte es beinahe gänzlich.


    „Was passiert, wenn du das Wachs anfasst?“, fragte Jonas.


    „Wie ich schon sagte, es leuchtet, wenn es jemand von deiner Art berührt. Bei mir passiert gar nichts.“


    Jonas wickelte das Wachs in die Strickweste und das Leuchten wurde schwächer.


    „Sollten wir nicht schneller reiten?“


    „Vor allem sollten wir jeden unnötigen Lärm vermeiden.“


    Lennart lenkte sein Pferd auf den schmalen Streifen zwischen Sträuchern, Bäumen und den Pflastersteinen, wo die Pferdehufe auf dem sandigen Grund weit weniger Lärm verursachten. Dort blieben sie, soweit es möglich war.


    Wie lange sie geritten waren, als vor ihnen eine Kreuzung mit einer gewaltigen Blutbuche auftauchte, konnte Jonas nur ahnen. Ihm fehlte wie schon auf dem Hinweg zum Grauen Jäger jedes Zeitgefühl. Die meisten Blätter hatte die Buche bereits verloren. Sie häuften sich kniehoch auf der Straße, verrieten wie wenig dieser Weg wohl genutzt wurde.


    Schon bei seinem ersten Besuch in der Anderswelt war Jonas die Vorliebe zu meist stattlichen Eichen, Pappeln oder Trauerweiden in der Mitte von Kreuzungen aufgefallen. Laut Ludwig glaubte man, dass über Wege Energien flossen, gleichfalls der Waren und Menschen, die sie bereisten, und Kreuzungen, wenn ohne Baum, diese Energieflüsse stören konnten.


    Sie bogen ab, ritten nun in östlicher Richtung, doch Lennart raunte leise: „Ich habe kein gutes Gefühl, was die Straße angeht.“


    „Müssen wir zurück zu den Ställen und dem Steg oder liegt noch irgendwo ein Boot?“


    „Nur weiter im Süden, aber das dauert zu lange. Wir haben einen beträchtlichen Umweg gemacht und es wird bald hell werden. Wir müssen die Insel noch im Schutz der Dunkelheit erreichen oder wir müssen die Nacht abwarten.“


    Jonas spürte Lennarts Nervosität und, Grundgütiger, er wollte alles nur nicht noch länger in dieser Welt verbringen, womöglich noch im Wald bei dieser Kälte. Auch wenn er sich nicht beschwerte, er fror erbärmlich. „Wir könnten uns zur Küste durchschlagen“, meinte Jonas entschlossen. „Vielleicht entdecken wir noch ein geeignetes Boot.“


    Lennart zögerte. „Es gibt ein Forsthaus, nur ein Stück weiter geht ein Pfad ab.“


    Sie machten wieder schneller und ließen die Pferde in einen leichten Trab fallen. Jonas versuchte eine Richtung zu erspüren, die ihm weniger gefährlich erschien, nur für den Fall, dass sie rasch verschwinden mussten, doch noch immer steckte er in dem wattegleichen Nebel, der seine Sinne betäubte.


    „Da ist der Weg“, flüsterte Lennart leise und zeigte nach links.


    Jonas wagte ein Stück mehr vom Wachs zu öffnen und das diffuse Licht erhellte ein paar Meter des kaum sichtbaren Trampelpfads. „Und der bringt uns bis zur Küste?“, fragte er.


    „Er geht zum Forsthaus und dann werden wir sehen. Ich habe ihn nur einmal benutzt und das ist lange her.“


    „Warum wechseln wir nicht hier in meine Welt?“


    „Wenn du nicht von der Stelle wechselst, an der du in die Welt eingetreten bist, kann es dich umbringen. Der Übergang wird unkontrollierbar. Du kannst zerrissen werden oder du kommst an ganz anderer Stelle heraus, womöglich kilometerweit entfernt, vielleicht sogar in einem Baum oder auf dem Grund des Meeres. Du musst so dicht wie möglich an der Stelle sein, an der du gesprungen bist. Hat Ludwig dir nichts gesagt?“


    „Nein.“


    „Er wird offenbar alt.“ Lennarts Missfallen war offenkundig.


    Der schmale Pfad war voller Pferdespuren, sowohl in die eine als auch in die andere Richtung. Es ging einen Hügel bergab, dicht an einem Weiher vorbei. Schnee lag zwischen den Bäumen. Zwischen den Ästen hingen Geweihe wie Totems und jagten Jonas mehr als einen Schrecken ein, wenn sie unvermittelt direkt vor seinen Augen auftauchten. Im Unterholz raschelte es. Er nahm Schatten wahr, die schnell verschwanden, sobald sie das Licht erreichte. Tiere, mehr nicht, dachte Jonas, und versuchte sich zu beruhigen. „Dieser Förster tickt nicht ganz richtig“, sagte er leise.


    „Er ist ein Centurio der Ombrage.“


    „Ist er hier?“


    „Nein, sicher nicht. Er wird bei den Kämpfen sein oder sogar auf Rabensruh.“


    Jonas Pferd tänzelte zur Seite und Jonas wagte die Finger gänzlich vom Wachs zu nehmen. Drei Wildschweine stieben in panischer Hast davon.


    „Mach das aus!“, zischte Lennart.


    Jonas gehorchte. Links von ihm, im Augenwinkel, hatte er das Forsthaus gesehen. Ein abstoßendes Gebäude, dunkel mit niedrigem Dach und vernagelten Fenstern, voller Skeletten an den Wänden.


    Lennart ritt an ihm vorbei. „Schneller! Komm, schneller!“


    „Ich denke, es ist niemand hier.“


    „Ich will nicht feststellen, dass ich mich irre“, zischte Lennart scharf.


    Der Weg endete hier oder sie fanden keinen anschließenden Weg. Sie ritten für eine ganze Weile querfeldein durch einen nahezu unpassierbaren Wald. Immer wieder mussten sie umgestürzten Bäumen ausweichen, mussten Senken und Steine umlaufen, manchmal blieb ihnen nichts anderes, als die Pferde an den Zügeln zu führen. Jonas hatte längst die Orientierung verloren, als er das Rauschen des Meeres hörte.


    „Warte hier! Ich will an den Strand gehen und die Lage auskundschaften“, raunte Lennart und gab ihm die Zügel des Grauen.


    Kurz darauf rief er, dass Jonas kommen sollte.


    Es war eine Erleichterung freien Himmel über sich zu haben und in gewisser Weise fühlte Jonas sich, als wäre er aus einem stickigen Zimmer an die frische Luft getreten. Das Meer glänzte silbern im Licht des Vollmonds, nur die Insel konnte er nicht entdecken.


    „Wo ist Rabensruh?“


    „Siehst du die Lichter?“ Lennart zeigte nach Südosten.


    „Sieht aus, als seien sie auf dem Wasser.“


    „Sie versuchen uns abzufangen. Steck das Wachs ein! Schnell!“


    „Werden sie uns auf dem Wasser erwarten? Auf Booten?“


    „Nun, schwimmen werden sie nicht, aber ich denke, sie werden uns auf der Insel erwarten, denn auf dem Wasser sind sie langsam.“


    „Aber wir müssen auf die Insel.“


    „Wir müssen es riskieren.“


    „Was ist, wenn sie unser Boot entdeckt haben?“


    „Wir werden sehen, Jonas!“, fauchte Lennart ungeduldig. Er schwang sich wieder auf das Pferd.


    Am Strand kamen sie schneller voran, fielen in einen Galopp, blieben aber ganz oben am Waldrand im Schatten der Bäume.


    Sie ritten lange nach Süden. Irgendwann stieg die Insel deutlicher aus dem Meer, aber die seltsamen Lichter, die sie vorhin schon gesehen hatten, wurden kaum deutlicher. Jonas vermochte nicht zu sagen, ob sie auch auf dem Wasser waren oder schon an Land, nur dass sie sich bewegten, das war zu erkennen.


    Kurz vor dem Steg stoppte Lennart und sie stiegen von den Pferden. Jonas Glieder waren so steif, dass er kaum noch laufen konnte und er zitterte am ganzen Körper. „Ich werde mich später um die Pferde kümmern“, sagte Lennart leise. Er band sie notdürftig an einen Baum.


    Auf dem Steg war niemand zu sehen. Ihr Boot lag unverändert auf dem Platz, an dem sie es verlassen hatten, und doch glaubte Jonas, dass sie beobachtet würden. Vielleicht war es eine Falle. Die Lampen der Häuser rechts von ihnen waren wie vorhin am Ufer nicht zu sehen. Es war sicher kein Zufall, dass man erst ein Stück in den Wald musste, um sie zu sehen.


    „Spürst du etwas?“ Lennart stand hinter ihm und sprach ihm ins Ohr.


    „Ich bin nicht sicher“, antwortete Jonas leise. „Es könnte nur von den Lichtern da draußen sein.“


    „Los!“ Lennart lief auf den Steg hinaus. Ohne Zögern sprang er in das Boot, riss die Leine von der Klampe und wartete bis Jonas mit seinen Steifen Gliedern nachgekommen war.


    Ein halbes Dutzend Schläge brachte ein paar Meter zwischen das Boot und den Steg. Dann begann Lennart zu flüstern. Ein leises Zischen, gutturale Laute. Nebel stieg aus dem Meer, breitete sich vom Land aus und nur eine Minute später konnte Jonas die Insel und kurz darauf nicht einmal mehr das Festland erkennen. „Nicht so viel, sonst bemerken sie gleich, dass es nicht natürlich ist.“


    Lennart verstummte.


    Das Meer war aufgewühlter als vor Stunden, eine kabbelige See mit kleinen Wellen aus allen Richtungen.


    „Achte auf das Wasser vor uns! Im äußersten Notfall springst du sofort, wenn wir festen Boden unter den Füßen haben. Du wirst dir vielleicht ein paar Knochen brechen, aber da drüben bist du nah genug am Sprungpunkt, so dass du wahrscheinlich überleben wirst.“


    „Ein paar Knochen ...“ Jonas zog scharf die Luft ein.


    Er starrte mit tränenden Augen in die kalte Briese, die den Nebel allmählich wieder vertrieb. Lennart beschwor aber keinen neuen herauf. Je weiter sie rausfuhren, desto höher wurden die Wellen und mehr als einmal schwappte Wasser über das Dollbord, das Jonas aus Ermangelung eines geeigneten Gefäßes nur mit den bloßen Händen wieder hinausschöpfen konnte. Er wagte nicht daran zu denken, dass sie in dem kalten Wasser nur Minuten überleben würden, falls sie kentern sollten.


    Aus dem undefinierbaren schwarzen Balken am Horizont wurde eine breite und vor allem dunkle Küste, die scheinbar jedes Mondlicht zu schlucken schien.


    „Soll ich dich ablösen?“, fragte Jonas. Er hätte zwar sicher nicht schneller rudern können, aber wenn er die Riemen in den Händen hatte, dann tat er wenigstens alles, was er konnte, und vielleicht würde ihm auch wärmer werden, dachte Jonas.


    „Nein, behalt du das Wasser und die Insel im Auge!“ Lennart legte sich noch mehr ins Zeug.


    „Ich sehe ein Licht“, raunte Jonas. Lennart fuhr herum. „Da rechts, im Süden. Das ist sicher die Ombrage.“ Das Licht bewegte sich langsam.


    „Die Frage ist, wie viele von denen auf der Insel sind.“


    „Da!“ Jonas hatte sich gedreht und zeigte wieder in Richtung Festland, wo ein ganze Reihe kleiner Lichter aufgetaucht waren.


    „Wir waren schneller, als sie dachten. Das ist unsere Chance. Ich halt mich nördlicher. Duck dich! Je niedriger wir sind, desto schlechter können sie uns ausmachen.“ Lennart änderte den Kurs, hielt die Insel im gleichen Abstand zum Boot. Das Licht am Strand verschwand wieder, um bald darauf ein Stück weiter wieder aufzutauchen. Unwillkürlich fasste Jonas an seine Hand. Das Emblem vibrierte leicht, verriet eine Präsenz, wenn auch nicht in unmittelbarer Nähe.


    Nördlich der Insel wurde die See schwerer. Das kabbelige Wasser zwang sie näher ans Ufer. Immer mehr Wasser schwappte über das Dollbord und Jonas konnte allein mit den Händen nichts mehr dagegen ausrichten. Seine Füße standen bis über die Knöchel im eiskalten Meerwasser. Er zitterte am ganzen Körper und Lennart änderte den Kurs direkt aufs Ufer zu.


    Soweit Jonas im Dunkeln ihre Position erkannte, würden sie ungefähr dort an Land gehen, wo auf Rabensruh der Hafen lag, aber es gab deutliche Unterschiede zwischen dieser Insel und dem ihm bekannten Rabensruh. Auf jeden Fall waren sie hier recht weit vom Sprungplatz entfernt.


    Sie näherten sich der Brandung. Lennart wendete das Boot, ruderte mit dem Heck voraus, damit er besser sehen konnte. „Halt dich fest!“, rief er leise.


    Kurz darauf schlugen die Wellen vor dem Heck über und fluteten das kleine Boot gänzlich. Die nassen Füße wurden zu nassen Beinen und als der Rumpf auf den Grund schlug und es galt aufzustehen, kam Jonas kaum hoch. Er hatte kein Gefühl mehr in den Füßen. Seine Finger krallten sich ins Dollbord und schmerzten bei jeder Bewegung. „Schnell!“, rief Lennart, riss ihn hoch und schleifte ihn mit sich ans Ufer. Jonas fiel in den Sand. „Hilf mir!“, forderte Lennart ihn auf und packte mit Gewalt das Boot. Noch in der Brandung stemmte er es auf die Seite, damit das Wasser herauslief. Jonas kam hoch, aber viel Kraft hatte er nicht. Gemeinsam zogen sie es auf den Strand bis an den Waldrand, wo es nicht weggespült werden konnte.


    An der Strickweste zog Lennart Jonas in den Wald. Seine Turnschuhe quietschten.


    „Zieh die verdammten Dinger aus!“, befahl Lennart.


    Sie verharrten.


    „Hast du was gehört?“, fragte Jonas.


    „Psssst!“


    Jonas lauschte in die Nacht und streifte die Schuhe von den Füßen. Er konnte nichts hören, nicht einmal das Kreischen eines Vogels, nichts außer dem Rauschen des Windes in den Bäumen und das leise An- und Abschwellen der Brandung. „Das ist viel zu leicht“, raunte Lennart.


    „Lass uns weitergehen! Es ist nicht mehr weit. Ich erfriere bald.“


    In Strümpfen schlich Jonas unsicher durch den Wald, tastete sich von Baum zu Baum und zuckte zusammen, wann immer ihm eine Wurzel, ein Ast oder was auch immer in die Fußsohlen stach.


    Minuten, die sich in der Kälte wie Stunden anfühlten, humpelten sie voran, bis Lennart Jonas grob auf den Boden stieß. Jonas wollte etwas sagen, aber schon presste Lennart die Hand auf seinen Mund und nahm ihm die Luft. Dieses Mal hörte auch er die Stimmen. Bald kamen Schritte hinzu und dann fiel ein schwacher Lichtschein über ihre Köpfe. Lennart ließ ihn los. Jonas duckte sich tiefer, roch Erde und Moos. Seine rechte Hand berührte die dünnen Ästchen von Blaubeersträuchern, deren kleine braunen Blätter zu Boden fielen. Mit der Linken ertastete er einen Stein, etwa faustgroß, und den umschloss er. An den Dolch in seiner Tasche dachte er gar nicht. Es half ohnehin wenig, denn Lennart hatte ihn nicht gerade günstig zu Boden gebracht. An ein schnelles Aufstehen war nicht zu denken.


    Die Schritte kamen von rechts hinten. Jonas drehte langsam den Kopf, aber ohne seinen ganzen Körper zu bewegen, reichte es nicht, jemanden sehen zu können. Lediglich Licht tanzte über die Stämme über ihm und warf lange Schatten, verriet, dass wer auch immer durch den Wald kam, auf sie zuhielt.


    Lennart bewegte sich, aber der mit Laub und Sträuchern übersäte Boden raschelte zu laut und er hielt wieder inne. Lennarts Hand tastete nach Jonas Hals und dann weiter nach Jonas Brust, obwohl er darauf lag. Er suchte das Kreuz, dachte Jonas und er half ihm, stemmte sich ein Stück höher. Die Stimmen waren jetzt nah, sehr nah und dann ... Rufe hallten durch den Wald, klirrend wurden Schwerter gezogen. Jonas fuhr herum. Drei Mann in schwarzen Lederrüstungen bauten sich kreisförmig um sie auf. Die Lampe hing an einer Art Lanze und der Ölbrenner darin blendete Jonas, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    „Liegenbleiben!“, schrie einer mit einem Lächeln im Gesicht und dann noch lauter: „Wir haben ihn! Kommt her!“


    Lennart riss an der Kette um Jonas Hals und seine Hand rutschte bis zum Kreuz. Jonas griff ebenfalls nach danach und laut rief Lennart die Worte, spie sie, so schnell er nur konnte, aus. Im ersten Moment dachte Jonas, dass nichts geschehen würde, dass Lennart etwas falsch gemacht haben musste, aber das hatte er nicht, im Gegenteil. Jonas sah wie der Mann mit dem Schwert voraus auf ihn zustürzte, dann wurde er mit unglaublicher Gewalt, viel brutaler als er jemals zuvor hinübergewechselt war, in den Boden gezogen. Sein ganzer Körper wurde zusammengepresst. Er fiel, prallte gegen eine schwarze wabernde Wand und wurde dann, wie von einem Bungeeseil gezogen, zurückgerissen, um abermals hart gegen eine Wand zu prallen. Er sah Sterne. Er keuchte schwach, bekam keine Luft. Er hörte Lennart neben sich. Sie lagen in jungen Salatpflanzen. Nur langsam realisierte er, dass sie auf Rabensruh waren, auf seinem Rabensruh. Trotz dem Flimmerns vor seinen Augen erkannte er den Straßenzug. Sie waren mitten im Ort, bei den Nordstedts im Garten.


    „Das war knapp“, keuchte Lennart tonlos. „Bist du verletzt?“


    Jonas richtete sich auf. „Weiß ich noch nicht.“


    „Stell dir vor, wenn du noch weiter weg bist vom Sprungplatz ...“


    „Ich hab es ja verstanden“, keuchte Jonas gepresst, „eine Demonstration wäre nicht nötig gewesen.“


    „Er wollte dich abstechen.“


    Jonas winkte ab; er hatte es gesehen.


    Hier war es nicht so dunkel. Es war dieselbe Uhrzeit, zu der sie vor vielen Stunden aufgebrochen waren, und die Sonne war gerade erst untergegangen, außerdem brannte die Straßenbeleuchtung. „Hier wohnen die Glasens, wenn ich mich nicht irre“, sagte er. Hoffentlich hatten sie sie nicht gehört.


    „Es wird ihnen nicht gefallen, was wir mit ihrem Salat gemacht haben.“ Lennart klopfte Salatreste aus seiner Kleidung. „Geh nach Hause! Ich spreche mit Ludwig.“


    Die warme Luft war angenehmer, aber Jonas Körper zitterte noch immer. „Musst du wieder zurück in die andere Welt?“, fragte er.


    „Ja, aber ich werde noch einige Zeit warten. Ich denke nicht, dass sie dir hierher folgen werden.“ Und ehe Jonas auch nur in Richtung Straße lief oder ihm seine Strickweste wiedergeben konnte, war Lennart in Richtung Kirche verschwunden. Jonas schaute auf seine Füße. Die Strümpfe waren kaputt und die Turnschuhe lagen noch in der Anderswelt, was ärgerlich war, denn sie waren fast neu gewesen.


    Langsam lief er vor zur Straße. Seine Schulter schmerzte bedenklich. Rechts lief ein Pärchen, links ein älterer Einheimischer, der wahrscheinlich vom Roten Segler kam, und die Straße hinunter sah er Melanie, die Tochter des Kaufmanns. So wie Jonas aussah, war es besser, wenn ihn niemand sah. Ihm blieb nur der Weg durch den Wald.


    Er beeilte sich, lief gegenüber bei den Mayers vorbei – hier musste er besonders vorsichtig sein, denn sie waren im Vorstand der Theatergruppe und in der Kirchengemeinde engagiert. Falls sie ihn sahen, würden Barney und Fanny, noch bevor er am Hof war, wissen, dass er barfüßig und vollkommen verdreckt und verschrammt über die Insel humpelte. Er sah sie hinter dem Haus beim Gießen der prämierten Rosen. Dahinter lag nur noch eine alte Scheune für Winterheu und schrottreifes Ackergerät von Bauer Marot.


    Jonas stieg umständlich über zwei Gatter und kam in den Wald. Dort fühlte er sich sicherer, zumindest im ersten Moment, denn das Gefühl hielt nicht lange an. Das Jaulen eines der Höllenhunde gefror das letzte Quäntchen warmen Bluts in seinen Adern. Das Tier war nah, viel zu nah. Er konnte die Wiesen noch deutlich sehen und auch den Kirchturm. Er konnte zurück zu Ludwig, dachte er, es war nicht weit, sofern das Tier nicht aus dieser Richtung kam. Jonas schärfte seine Sinne, lauschte nach dem Hund, versuchte ihn zu erspüren, doch nur das Jaulen verriet ihn. Das Tier war genau zwischen ihm und der Kirche.


    Er rannte ein Stück, machte aber wieder langsamer. Er war zu fertig, um die ganze Strecke zu rennen, ganz zu schweigen von seinen Fußsohlen, die sich jetzt, wo ein wenig Wärme zurückkam, anfühlten wie Brei.


    Das Elster-Anwesen tauchte zwischen den Bäumen auf. Und als wäre der Hund nicht schon genug, hämmerte aus den kaputten Fenstern basslastige Musik heran. Georg und ein jüngerer Typ mit Kapuzenpullover und einer Zigarette im Mundwinkel standen vor dem Eingang. Sie sprachen so laut, dass Jonas schon von weitem einzelne Brocken verstehen konnte. Hauptsächlich war es Georg, der sprach, und es ging um Frauen oder vielmehr um eine ganz spezielle, die sein offenkundiges Interesse an ihr mit ihm teilte. Jonas drückte sich an einem Stamm einer Kiefer, deren blättrige Borke unter seinen Fingern zerbröselte. Ein Stück zurück gab es einen Querweg, der nur einen kleinen Umweg darstellen würde und der nicht am Elster-Anwesen vorbeiführte, trotzdem zögerte er.


    Als er sich einen Ruck gab und losgehen wollte, heulte der Hund in unmittelbarer Nähe. Er starrte zwischen die Bäume, sogar die Stimme von Georg und dem anderen waren verstummt. Und dieses Mal spürte Jonas ihn.


    Nein, zurück konnte er nicht mehr.


    Er schaute zu Georg, aber die beiden schauten natürlich genau in seine Richtung. Geht rein, raunte Jonas flehentlich. Er griff nach dem Khanjar in seiner Tasche und zog die Klinge aus dem Köcher. Der Dolch kann alles töten. Aber bei einem Höllenhund ... Nein, er konnte sich auf keinen Fall auf einen Kampf einlassen, denn den würde er ohne Khanjar genauso verlieren wie mit. Der Hund hatte ihn zerfetzt, noch bevor er zum Streich ausgeholt hätte.


    Noch einmal starrte er in die Dunkelheit des Waldes. Es war nur ein Bruchteil einer Sekunde, aber er sah die beiden rotglühenden Augen, die wie kleine Lampions aufleuchteten und ihn fixierten.


    Jonas rannte los. Er sprintete auf dem Weg direkt auf Georg zu und die beiden wichen, ehe sie ihn erkannten, sogar einen Schritt zurück. Wahrscheinlich rechneten sie eher mit einem heulenden Hund als mit einem Menschen, der aus dem Wald kam. Leider hielt ihre Verwirrung nicht lange.


    Georg erkannte ihn, wollte ihn aufhalten, doch Jonas war schon vorbei.


    Er versuchte nur auf dem Weg zu bleiben, denn querfeldein gab es viel zu viele Äste und Baumstümpfe auf dem Boden, an denen er sich verletzen würde. Innerlich spornte er sich an schneller zu laufen, schneller als seine Beine wollten und seine Lungen es zuließen. Es kam auf jede Sekunde an. Er dachte an Ludwigs Worte, dass er einen Haken schlagen oder einen Bogen laufen musste, doch er blieb einfach auf dem Weg. Der Hund war ohnehin schon nah genug, um ihn sehen zu können. Er würde ihn nicht wieder verlieren.


    Von Georg und dem anderen hörte er nichts. Der Hund würde ihnen auch nichts tun, er hatte seine Beute gefunden und er würde sich nicht von Jonas abwenden.


    Jonas hörte sogar die Schritte, leise trappelnde Schritte. Der Hund holte auf, war direkt hinter ihm, knurrend, keuchend, lechzend. Er war kurz vor dem Hof. Er musste jetzt zwischen die Bäume, musste die letzten Meter querfeldein, auch wenn es ihn aufhalten würde.


    Jonas strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Er stieße sich das Handgelenk, rollte sich aber leidlich geschickt ab, dass er aus der Bewegung heraus wieder auf die Beine kam. Er verletzte sich beinahe selbst am Dolch und ein Ast schlug ihn wie eine Peitsche ins Gesicht. Jonas spürte, wie der Hund in seinem Nacken zum Sprung ansetzte, und er wusste, er würde jetzt sterben. Nichts konnte ihn mehr retten; er war zu langsam, zu schwach gewesen … Kopf vor, unter Aufbietung all seiner letzten Kraftreserven sprang er. Die Äste des Haselstrauchs gaben nach, ließen Jonas hindurch, genau im selben Augenblick, als der Hund nach seiner Beute sprang. Und da war der Schutzwall. Jonas durchbrach die imaginäre Schutzmauer, während der Hund ihn noch auf bizarre Weise allein mit einer einzigen Kralle seiner Vorderläufe an der Wade erwischte, ehe der gewaltige Hundekörper gegen die magische Wand prallte und zurückgeschleudert wurde. Jonas landete ungeschickt auf dem kurzen Grasstreifen, schlitterte über die neuen Steine, stieß sich einmal mehr Schulter und Kopf und robbte hastig weiter, bis er keuchend mit dem Rücken an der Hauswand lehnte. Der Hund war noch da. Seine Augen leuchteten zwischen den Ästen. Er knurrte, keuchte und Jonas sah es in seinen Augen, wie er noch nach ihm lechzte. Jonas rechnete damit, dass er gleich einen Weg finden würde, die Barriere zu durchbrechen.


    Doch der Hund verschwand.


    Jonas brauchte Minuten, bis er realisierte, dass er es geschafft hatte. Alles war in Ordnung, zumindest dieses Mal ging der Sieg an ihn. Er hatte Siegel und Wachs auf die Insel gebracht.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XI


    Jonas schreckte mit rasendem Herzen aus dem Schlaf. Im Zimmer war es taghell. Seine Armbanduhr zeigte eine Viertelstunde nach drei, was ihm einen höllischen Schrecken einjagte, zumindest bis ihm einfiel, dass er die Uhr nach dem nächtlichen Besuch in der Anderswelt nicht auf die richtige Zeit zurückgestellt hatte. Auf dem Wecker auf dem Nachttisch war gerade acht Uhr durch.


    Jonas rieb sich die Augen. Langsam schwang er die Füße aus dem Bett und zuckte zusammen. Beine, Rücken, vor allem die Füße taten höllisch weh, viel schlimmer noch als von Georgs Prügelei. Er stöhnte. Aber wenn er daran dachte, dass er beinahe in eine Schlacht gekommen, beinahe von einer nicht weniger entschlossenen Patrouille aufgebracht und beinahe von einem Höllenhund zerfetzte worden wäre, dann ging es ihm ausgesprochen gut. Im Grunde kamen ihm die Ereignisse wie ein böser Traum vor. Die Erinnerung war surreal verzerrt, weit weg und dunkel wie auf einer Kinoleinwand. Er würde zwei Aspirin nehmen, dachte er, dann würde es ihm besser gehen.


    In der Küche roch es nach Kaffee und frisch gebackenem Kuchen und Marie fiel ihn überfallartig an. „Hast du es vergessen?“, rief sie.


    „Was?“


    „Meinen Geburtstag“, antwortete sie entrüstet.


    Jonas nahm sie in den Arm. „Nein, habe ich nicht. Nur dein Geschenk liegt noch in meinem Zimmer.“ Er gratulierte seiner Cousine.


    „Darf ich es holen?“, fragte sie.


    „Ja, mach nur. Im Koffer unter …“ Sie war schon weg. „So toll ist das Geschenk nicht“, fügte er leise an. Fanny stand grinsend vor dem Herd. „Ist sie nicht zu alt, um so aus dem Häuschen zu sein?“


    „Barney hat ihr das Fohlen geschenkt.“


    „Ah, verstehe, als ob das irgendetwas ändern würde. Sie hatte es sowieso in Beschlag genommen.“


    „Willst du ein Stück Kuchen?“


    „Ja, gerne.“ Fanny schenkte ihm einen Becher Tee ein und als Jonas sich an den Tisch setzte, kam Carl von draußen rein. „Hast du Maries Geburtstag wieder vergessen?“, fragte Jonas.


    „Nein, habe ich nicht. Aber ich glaube, mein Geschenk hat ihr nicht gefallen.“


    „Was war es?“


    Carl nahm ein Hello Kitty Etui vom Tisch. „Ich wusste nicht, dass das schon wieder out ist. - Was hast du für sie?“


    „Sie wollte diesen Schal aus dem Geschäft an der Dämmerstraße. Erinnerst du dich? Wir sind zusammen daran vorbeigelaufen.“


    „Du hast ihn gekauft?“, fragte Carl erstaunt.


    „Geklaut habe ich ihn jedenfalls nicht.“


    „Nimm dir ein Beispiel an Jonas und pass besser auf“, sagte Fanny und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Auch sie nahm sich ein Stück von der Torte, aber nur ein kleines.


    „Jonas hat auch einen überdurchschnittlichen IQ. Du kannst nicht erwarten, dass ich da mithalte.“


    Fanny verzog grinsend das Gesicht.


    Als Marie zurück in die Küche kam, hatte sie das Päckchen schon aufgerissen und der dünne Chiffonschal wehte um ihren Hals. „Das ist der Schal, von dem ich dir erzählt habe“, rief sie ihrer Mutter zu und umarmte Jonas.


    „Was machen wir heute?“, fragte Jonas und schaute Marie an.


    Fanny antwortete: „Ihr werdet heute Morgen Holz hacken! Letztes Jahr hat Barney alles alleine erledigen müssen und das wird dieses Jahr nicht passieren. Heute Mittag holt ihr mit der Zwei-Uhr-Fähre Oma ab und heute Abend gehen wir in den Roten Segler.“


    „Können wir nicht mit dem Boot rüberfahren?“, fragte Carl.


    „Du weißt doch, dass Mathilda lieber mit der Fähre fährt. Außerdem dauert es solange.“


    „Herrlich, wenn der Urlaub so verplant ist“, erwiderte Carl leise.


    „Ihr habt aber nichts vorbestellt, oder? Ich will Pizza“, sagte Jonas und schlürfte geräuschvoll an dem heißen Tee.


    „Nein, jeder kann bestellen, was er möchte, obwohl wir dann wieder ewig auf das Essen warten müssen.“


    Nach dem Frühstück ergaben sich Jonas und Carl ihrem Schicksal und gingen hinter die Scheune. Barney heizte das ganze Haus mit Holz. Im Keller gab es einen großen Ofen, im Wohnzimmer und im Gästeapartment je einen gemauerten Kamin und Fanny kümmerte sich um den schmucken Kachelofen zwischen Küche und Flur. Dementsprechend kaufte Barney jedes Jahr im Sommer Unmengen Ein-Meter-Scheite, die er günstig vom Festland bekam, die aber noch zu handlichen Stücken verkleinert werden mussten. Als sie noch jünger gewesen waren, hatten sie nur beim Aufschichten helfen sollen, doch seit zwei Jahren mussten sie das Holz machen. Auch wenn er stöhnte, hatte Carl im Grunde etwas übrig für diese Arbeit. Es sei eine Männerarbeit, sagte er immer und dachte dabei vermutlich an seine Oberarme. Auch Jonas hackte eigentlich gerne Holz, nur die Mengen, die hier anfielen, machten ihm keinen Spaß mehr.


    Carl arbeitete mit freiem Oberkörper. Jonas behielt das Hemd wohlweißlich an, aber er konnte auch nicht umhin Carl einen neidischen Blick zu zuwerfen. Er war viel muskulöser als noch vor einem Jahr.


    Sie arbeiteten hinter der Scheune, wo es ein wenig Schatten gab, zwischen dem Platz, wo die großen Scheite gelagert wurden und dem kleinen Häuschen, in dem sie aufgeschichtet werden mussten. Marie kam ab und an vorbei, befand sich auf dem Weg zu ihrem Pony und Carl bat sie jedes Mal Scheite einzusortieren. „Ich habe Geburtstag. Ich muss heute nichts arbeiten“, erklärte sie triumphierend und zog dann wieder ab.


    „Ich werde es dir heimzahlen“, entgegnete Carl.


    Jonas kratzte sich an seiner Wade. Die Schramme des Höllenhunds nervte ihn. Sie juckte abscheulich, viel schlimmer als die Bremsenstiche; er konnte kaum die Finger davon lassen.


    Carl spaltete das nächste Scheit mit einem einzigen Schlag und warf die beiden Stücke zufrieden in die Schubkarre, die Jonas gleich in den Schuppen fahren wollte.


    Auch nach zwei Stunden schien der gewaltige Haufen kein bisschen kleiner zu werden. Fanny brachte Eistee, meinte, sie wären ja schon sehr weit und sie müssten ja heute nicht fertig werden.


    „Ich glaube auch nicht, dass wir das schaffen würden, wenn wir bis Mitternacht durcharbeiten“, antwortete Jonas. Vielleicht musste er mehr Sport machen, dachte er. Er fühlte sich müde. Er machte langsamer und schaute einmal mehr auf Carl, der zwar schwitzte, aber keine Anzeichen von Schwäche zeigte. Aber für Rabensruh brannte die Sonne außergewöhnlich heiß und vielleicht vertrug Carl nur die Hitze besser als er.


    Gegen Mittag kam Fanny wieder, diesmal mit Schinkensandwichs und meinte sie sollten aufhören. „Ihr müsst noch duschen. Die Fähre geht um zwei“, sagte sie.


    Jonas biss aus Höflichkeit in ein Sandwich, aber Hunger hatte er keinen.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XII


    Ein Geschäft neben dem anderen lockte die Touristen mit Postkarten, Miniaturen des hiesigen Leuchtturms und nicht selten auch mit Bildern von Rabensruh, obwohl man die Insel von Fermten aus kaum sah. Außerdem konnte man überall kleine Mönchsfiguren mit Gravuren sinnreicher Sprüche und Bibelpassagen kaufen. Das örtliche Kloster war landesweit bekannt. Der Überlieferung nach erschien zwei Tuchwebern im vierzehnten Jahrhundert die Jungfrau Maria und sie gab ihnen den göttlichen Auftrag genau an jenem Platz über einem Rosenstrauch eine Kirche zu errichten. Den Strauch hatte längst das Zeitliche gesegnet, aber die Mönche pflanzten stellvertretend an jede nur erdenkliche Stelle auf dem Klostergelände Rosen.


    Die Drei spazierten durch den Fischereihafen und über die kurze Hafenpromenade in Richtung Innenstadt.


    „Es ist erstaunlich, wie schnell man sich an die Ruhe auf der Insel gewöhnt“, sagte Carl nachdenklich.


    „Mit den vielen Touristen ist es eigentlich auch tagsüber gar nicht so ruhig; außerdem sind wir viel zu jung, um uns nach ...“ Jonas dachte einen Moment nach. „... Otium zu sehnen“, fuhr er fort.


    „Gibt es das Wort überhaupt?“, fragte Carl und Jonas nickte. „Jedenfalls bist du im Kopf ein greiser alter Mann – ich meine natürlich ein weiser alter Mann ... und ich und Marie, wir wohnen das Schuljahr über in einem Internat, wo man nie seine Ruhe hat. Also ich für meinen Teil bin ganz froh, wenn wir zumindest ein paar Tage entspannen können.“


    „Ich wusste nicht, dass dich das stört.“


    „Wir haben weder Einzelzimmer noch eine Dusche, wo man für sich ist. Ich denke, ich werde allmählich zu alt dafür.“


    Jonas hatte die Aufenthalts- und Schlafräume im Internat immer ganz gemütlich gefunden und nie den Eindruck gehabt, dass Carl sich dort nicht wohlfühlte. Aber er wohnte auch bei seinen Eltern und war im vergangenen Jahr wegen Vorlesungen an der Universität nur noch teilweise zur Schule gegangen. „Wir haben ein Gästezimmer und meine Eltern, du weißt, dass sie nichts dagegen hätten.“ Carl schüttelte den Kopf, aber Jonas kannte seinen Cousin gut genug, um zu wissen, dass er nicht abgeneigt war.


    „Auf jeden Fall will ich das Thema jetzt vergessen. Wir haben Urlaub!“, erklärte er laut und damit war das Thema erledigt.


    Marie hatte sich Eis gekauft. Carl holte sich ein Hotdog an jener Imbissbude, wo er das immer tat, und Jonas schaute sich um. Er konnte nicht sagen was es war, aber den Hafen überdeckte ein Schatten, eine düstere Präsenz, die er weder benennen noch einordnen konnte. Es war, als ob die Sonne dunkler leuchtete, der Wind schärfer blies und die Temperatur kühler war, als noch vor Minuten. Er kratzte sich am Bein und rief Marie und Carl zu, dass sie sich beeilen sollten. Er wollte hier weg.


    „Willst du auch was? Ich lade dich ein“, fragte Carl und Jonas schüttelte den Kopf; er hatte immer noch keinen Hunger. „Das trifft sich gut, ich habe sowieso nicht genug Geld. Die sind teurer geworden. Ich brauche dringend einen Inflationsausgleich auf mein Taschengeld“, sagte Carl.


    „Ich wünsche dir viel Erfolg dabei, Barney zu überzeugen“, entgegnete Jonas. Noch mal schaute er durch den Hafen, aber da war nichts oder vielmehr niemand, der ihm als Ursache für sein Unbehagen ins Auge fiel. Doch mit jedem Meter, den sie sich entfernten, fühlte er sich besser und sicherer. Wer oder was auch immer ihn beeinflusst hatte, es befand sich im Hafen.


    Auf der Straße unterhalb des Deiches war nicht viel los. Die Hundertschaften an Touristen flanierten oben über den Deichweg, wo man aufs Meer und den Strand sehen konnte, wo man die Segel- und Motorboote und die großen Containerschiffe sah.


    „Ob es Oma stört, dass die alle in ihren Garten sehen können?“, fragte Marie.


    „Man gewöhnt sich daran“, entgegnete Jonas, „außerdem ist Wochenende und das Wetter ist gut. Es wird nicht immer so viel los sein.“


    Mathilda war Fannys Mutter. Sie wohnte direkt hinter dem Deich, nicht weit vom Campingplatz und etwa genauso weit von einem kleinen Supermarkt entfernt, was sie nach dem Tod ihres Mannes vor vielen Jahren – lediglich Jonas erinnerte noch dunkel an ihn – als Segen empfand. Sie hatte nie gelernt Auto zu fahren und so konnte sie den größten Teil ihrer Einkäufe und Besorgungen zu Fuß erledigen und Fanny kam nur gelegentlich herüber, um mit ihr in die Stadt zu fahren. In den Nachbarshäusern wohnten Familien mit jungen Kindern und auch für sie war Mathilda so etwas wie eine Oma, mitunter auch Babysitterin.


    Jonas, Carl und Marie sahen Mathilda schon von weitem, wie sie in einem bunten Sommerkleid die Rosensträucher vor ihrem Haus goss. Die beiden mannsgroßen Windspiele von Fanny hingen regungslos in der Sonne.


    „Da seid ihr ja endlich“, rief sie und Marie sprang ihr in die Arme. Sie gratulierte ihrer Enkelin und drückte sie herzlich. Anschließend kam Carl an die Reihe und letztendlich auch Jonas, dem es wie immer ein wenig unangenehm war, in den Arm genommen zu werden.


    „Ihr seht gut aus. Carl, aus dir ist ja ein richtiger Mann geworden. Seit ihr schon lange auf der Insel?“ Mathildas Blick ruhte noch immer auf Jonas.


    „Nur ein paar Tage“, antwortete Marie.


    „Kommt, wir wollen hineingehen!“


    Sie gingen ins Haus und Marie bekam ihr erstes Geschenk, während Jonas und Carl die Reisesachen aus dem oberen Stock holten, die Mathilda zum Mitnehmen vorbereitet hatte, und natürlich ein zweites Geschenk, ein riesiges. „Das ist schwer“, meinte Carl beeindruckt und schüttelte es. „Was meinst du, was es ist?“


    Jonas schaute nach Marie, aber sie war nicht nach oben gekommen. „Keine Ahnung, aber bestimmt irgendetwas für das Fohlen.“


    „Das müsste schon ein Sattel drin sein.“


    „Nein, dafür ist es zu leicht.“


    „Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen“, sagte Carl nachdenklich.


    „Früher wäre dir das egal gewesen, aber du kannst es ja wieder gut machen“, entgegnete Jonas.


    „Lass uns in die Geschäfte im Hafen gehen oder ich schau heute Abend im Internet. Ich brauche dringend mehr Geld.“


    „Ich kann dir was leihen“, bot Jonas an. Seine Eltern waren erheblich großzügiger, was das Taschengeld anbelangte.


    Sie stellten die Sachen fein säuberlich in den Flur und gingen zu Mathilda und Marie ins Wohnzimmer. Sie hatten noch genug Zeit, bis die Fähre ablegen würde. Carl fragte Mathilda, ob sie noch kurz in den Hafen durften und sie ließ sie ziehen.


    „Wenn du Bier kaufen willst, musst du es aber an Mathilda vorbeischmuggeln“, sagte Jonas.


    „Nee, Mathilda ist nicht das Problem, sondern Mom. Du weißt, wie sie es hasst, wenn ich was trinke. Du darfst ja ungerechterweise machen, was du willst.“


    Jonas zuckte grinsend mit den Schultern. „Ich bin ja auch älter als du. Wir sollten zum Campingplatz gehen. Der alte Harry verkauft uns alles.“


    „Wir können auch in den Supermarkt. Wir sind alt genug.“


    „Hast du einen Ausweis dabei?“ Carl schüttelte den Kopf. „Siehst du, ich auch nicht.“


    „Das wäre das erste Mal, dass du einen Ausweis zeigen musst.“


    „Könnte doch vorkommen“, antwortete Jonas, „und dann komm ich mir blöd vor, wenn ich keinen dabei habe.“


    „Glaub mir, du siehst viel zu alt aus.“


    Der Supermarkt am Campingplatz war teurer als ein normaler, aber sie holten für jeden eine Flasche Bier, Schokolade für Carl und Eukalyptusbonbons für Jonas. Jonas bezahlte alles.


    Mit der Tüte liefen sie zum Hafen, setzten sich auf eine der Bänke und tranken das Bier. Jonas beobachtete akribisch die Passanten, achtete auf seine Gefühle, aber diesmal war es nur ein diffuses Unbehagen, das er ignorieren konnte. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Sie schlenderten durch die Boutiquen, guckten Mädchen in Badeanzügen hinterher, die Sonnenbrillen anprobierten - natürlich auf dem Kopf, nicht auf der Nase.


    „Telefonierst du mit Susanne?“, fragte Jonas.


    „Sicher, und wir telefonieren nicht nur.“ Carl grinste breit und wurde gleich wieder ernst. „Sie fliegt morgen nach Gran Canaria, dann sind für ein paar Wochen Emails angesagt.“


    „Der Sommer wird vorübergehen“, entgegnete Jonas. Entweder auf die eine oder auf die andere Weise, dachte er, und seine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Er trank einen Schluck, aber es schmeckte ihm nicht mehr.


    Carl nahm einen Sommerhut von einem Ständer auf der Straße und zog ihn auf den Kopf. „Steht mir sowas?“


    „Marie würde er stehen.“


    „Meinst du?“


    „Der blaue da, ganz sicher.“


    Carl schaute ihn sich an. „Soll ich ihn mitnehmen?“


    Jonas schaute auf das Preisschild. „Fünfundzwanzig, wenn es dir nicht zu teuer ist?“


    „Hast du so viel?“


    Jonas nickte. Carl nahm ihm den Hut ab, drehte ihn noch mal nach allen Seiten. Es war ein dünner Sommerhut mit kurzer Krempe und einem blauen Band ringsherum. „Doch, du könntest Recht haben; er könnte ihr gefallen.“ Jonas gab ihm das Geld und Carl ließ ihn in Geschenkpapier einwickeln.


    


    Die Fähre legte mit Verspätung ab. Sie hatten sich aufs Oberdeck in die Sonne gesetzt und Marie trug ihren neuen Hut. Sie war sehr zufrieden damit, das sah man ihr an, vielleicht sogar ein wenig gerührt, dass Carl ihr noch etwas gekauft hatte. Carl ermahnte sie dauernd, dass sie ihn nicht verlieren sollte. „Eine Windböe und das teure Teil liegt auf dem Grund der See“, sagte er patzig, aber Marie ignorierte ihn.


    Jonas schwitzte. Er hatte den Koffer zur Fähre getragen und er hatte sich angefühlt, als hätte Mathilda ihren halben Hausstand eingepackt. Er kratzte sich am Bein und Marie meinte: „Wenn du einen Mückenstich hast, darfst du nicht kratzen, sonst hört er nie auf zu jucken.“


    „Ich weiß, aber es ist, als ob lauter Ameisen darauf herumlaufen.“


    „Du musst ihn mit Obstessig und Zitronensaft einreiben, es gibt kein besseres Mittel“, sagte Mathilda und blickte gedankenverloren aufs Meer. Jonas erwartete, dass sie gleich erklären würde, dass die Luft hier draußen besser sei als in der Stadt, weil sie das jedes Mal tat, genauso wie sie jedes Mal voller Überraschung feststellte, dass sie gewachsen waren.


    Jonas Blick fiel auf das untere Deck. Achtern neben dem Kran für Paletten und größere Kisten standen jetzt zwei Männer in dunklen Hemden. Sie hatten zwei große Reisetaschen bei sich, wirkten aber mit den Stoffhosen und den kleinen Trolleys neben den Beinen keineswegs wie die typischen Rabensruher Urlauber, eher wie Geschäftsleute. Zwischen den Touristen mit ihren bunten T-Shirts und Hawaiihemden wirkten sie so unpassend auffällig wie jemand mit Irokesenschnitt im Theater. Doch ein beklemmendes Gefühl in der Brust, sowie vorhin, als sie in Fermten angekommen waren, verriet ihm, dass sie keine Geschäftsleute waren. Auch wenn er die Augen hinter ihren Sonnenbrillen nicht sah, wusste er, dass sie ihn beobachteten. Er konzentrierte sich auf sie, versuchte sie genauer zu erfassen und berührte unwillkürlich seinen Handrücken, wo nur zu deutlich, das Emblem aus der Hand trat. Heiß war es aber nicht.


    Er konnte nichts weiter wahrnehmen als ein Loch im Raum, dort wo die Männer standen, ohne Konturen, ohne Schatten. Er war sicher, dass er sie vorhin gespürt hatte, anders konnte es nicht sein, nur jetzt verhüllten sie sich vor ihm. Oder - Jonas Blick war auf die Koffer gefallen - vielleicht versteckten sie etwas vor ihm ... Der Koffer musste es sein. Jonas fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie brachten etwas auf Rabensruh, vielleicht war es die Ombrage mit der Rolle selbst? Nein, die musste schon dort sein, nur sie lockte die Sieben an und die Hunde mit ihnen, aber in diesem Koffer konnte sich dennoch etwas Wichtiges befinden.


    „Was guckst du denn so?“, fragte Carl.


    „Nichts, alles bestens“, stotterte Jonas und schaute verlegen aufs Meer, um dann kaum einen Moment später wieder zu den Männern zu sehen. Er musste sich ihre Gesichter einprägen.


    Schon vor Rabensruh standen Mathilda und Marie auf. Sie wollten auf das untere Deck an die Landebrücke. Jonas passte das gar nicht. Er wollte nicht näher zu den Männern, ihnen nicht näher kommen als unbedingt nötig, aber alleine hier oben sitzenzubleiben sah natürlich komisch aus. Er stand auf und taumelte schwindlig zur Seite. Sein Herz jagte viel zu fest in der Brust und er war kurzatmig wie nach einem Sprint. Er tat so, als würde er aufs Meer schauen, denn er brauchte einen Moment, bis er den anderen folgen konnte. Sie merkten es nicht; sie waren viel zu sehr mit dem Gepäck beschäftigt.


    Unten plauderte Mathilda mit einem Matrosen, einem stämmigen Typ, den Jonas schon Dutzende Male gesehen hatte. Mathilda war eine beneidenswerte Frau, dachte er, die nie älter zu werden schien. Sie war für ihre zweiundsiebzig Jahre rüstig wie eine fitte Fünfzigjährige und wäre sie mit Jonas direkt verwandt, hätte sicher jeder behauptet, er hätte seinen schlauen Kopf von ihr geerbt.


    Die beiden merkwürdigen Männer blickten nun unverhohlen in seine Richtung. Leider setzte die Fähre geradeerst zum Wendemanöver an, denn sie musste mit dem Heck voran an der Landungsbrücke festmachen. Mathilda lief mit dem Matrosen noch weiter nach vorne bis zur Absperrung, wo auch die Tampen bereitlagen. „Ach kommt, wir warten hier!“, sagte Jonas nervös.


    „Die beiden Autofahrer können ruhig warten“, entgegnete Carl. „Die haben auf der Insel sowieso nichts verloren.“


    „Ich geh noch auf Toilette“, rief Jonas und drückte Carl den Koffer in die Hand.


    Er stieg die Treppen nach unten ins Innere des Schiffs. Der Geruch von Erbrochenen und Urin lag zum Schneiden in der Luft und ihm wurde schlagartig übel. Er trat an ein Pissoirs, obwohl er nicht musste, wusch sich lange die Hände und ging erst wieder nach oben, als das Brummen der Maschinen leiser wurde.


    Die beiden Männer standen nun auf Backbord und Steuerbord unweit der Festmacher und vor allem unweit von Mathilda, Carl und Marie, die sich ans Schanzkleid lehnten. Sie wollten wohl sicher gehen, dass Jonas an einem von ihnen dichter vorbei musste.


    Der Mann auf Steuerbord lächelte breit. Die kantigen Züge mit schmalen Nasenlöchern, die an eine Schildkröte erinnerten, passten zu einem Osteuropäer, vielleicht auch mit einem entfernten asiatischem Einschlag. Der Mann nahm den Trolley auf, neigte sich dabei zur Seite, um das offenbar beachtliche Gewicht zu kompensieren. Die Rollen wollte er nicht benutzen.


    Jonas war sicher, dass er ihn anschaute, auch wenn er die Augen durch die dunklen Brillengläser nicht sehen konnte, und es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er hörte Worte, die in seinem Kopf hallten, so laut als müsse jemand eine Halle voller Maschinen übertönen. „Du bist schon tot, Junge!“, schrie die Stimme. „Du bist schon tot!“ Sie wiederholte es immer wieder. Sie war nur in seinem Kopf und doch musste Jonas dem Drang widerstehen sich die Ohren zuzuhalten.


    Die Festmacher wurden dicht geholt. Mit einem langen Ton aus dem Horn öffneten sich die Gatter am Steg und Jonas lief los. Er wollte nur noch weg von den Männern, weg von der Stimme, die nicht verschwand, die hallte wie ein Echo, das nicht leiser werden wollte.


    Auf dem Steg drückte Carl ihm den Koffer in die Hand. „Du kannst auch was nehmen, sei nicht so faul!“, maulte er.


    „Barney kommt schon wieder zu spät“, stellte Marie fest.


    „Er kommt auch nicht. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert, wir werden laufen“, entgegnete Mathilda. „Ich habe ja nicht viel Gepäck und ich will mich bewegen. Das Wetter ist herrlich und hier ist es kühler als auf dem Festland. Ich war seit Monaten nicht mehr auf der Insel.“


    „April, wenn ich mich nicht irre und ich glaube auch nicht, dass sich da viel geändert haben wird“, sagte Jonas leise. Er hatte es gar nicht als Scherz verstanden, sondern es einfach festgestellt, aber Carl prustete los. Die beiden beschleunigten ihre Schritte, liefen ein paar Meter voraus und endlich wurde die Stimme in seinem Kopf leiser.


    Schon im Ort schwitzte er wieder. Er bat Carl den Koffer zu tragen und nahm ihm die Tasche ab, die er sich über die Schulter hängen konnte. Er drehte sich fortwährend um, aber die Männer hatte er schon auf dem Kai aus den Augen verloren. Die Insel war zwar klein, aber es gab viele Wege aus dem Hafen.


    Die Strecke bis zum Hof, ungefähr zweieinhalb Kilometer, stellte für Jonas eine unerwartete Herausforderung dar. Er fühlte sich kraftlos, schlapp und kurzatmig, seine Knie eierten butterweich, seine Muskeln zitterten, was sogar Carl auffiel, als sie auf den letzten Metern waren. „Was ist mit dir los? Alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.“ Das musste es sein, dachte Jonas; er hatte stundenlang in der Kälte in der Anderswelt gefroren.


    „Trink von Fannys Kräuterlikör und nimm Aspirin, eine unschlagbare Kombination für jede Erkältung.“


    „Vielleicht mache ich das“, antwortete Jonas.


    Mathilda bezog Carls Zimmer und Carl räumte ein paar Sachen von sich ins Turmzimmer, wo Jonas sich aufs Bett fallen ließ.


    „Ich muss rechts schlafen“, sagte Carl.


    „Warum?“


    „Nur Frauen schlafen links.“


    „Ach, und was bin ich?“


    „Ach, bitte“, quengelte Carl.


    „Das ist mein Zimmer“, protestierte Jonas.


    Carl setzte seinen Hundeblick auf. Jonas gab nach und robbte auf die andere Seite. Er schaute auf die Uhr. Es war schon kurz nach halb sechs und sie würden sicher gleich zu Wilma aufbrechen, was bedeutete noch einmal in den Ort zu laufen und später wieder zurück. Vielleicht konnte er sagen, dass er sich nicht gut fühlte … Er dachte wieder an die beiden Männer und vor allem an das, was der eine zu ihm gesagt hatte. Auch wenn er nicht gesehen hatte, dass er wirklich mit ihm sprach, er musste es gewesen sein oder er halluzinierte. Jonas fasste sich auf die Stirn, aber heiß fühlte sie sich nicht an. Er glaubte nicht, dass er Fieber hatte. Nein, das war etwas anderes.


    Warum hatte der Mann das zu ihm gesagt? War es nur eine Drohung gewesen? Ein wenig mit den Ombrage Muskeln gespielt? Doch dass er sich nicht gut fühlte, entschärfte den Satz Du bist schon tot nicht, im Gegenteil. Vielleicht waren die beiden auch welche von den Sieben gewesen. Ein kalter Schauer lief über Jonas Rücken. Sie hatten gewusst, wer er war, und die Ombrage sollte ihn nicht kennen ... oder doch?


    


    


    

  


  
    KAPITEL XIII


    Wilma servierte den Kaffee. Jonas stürzte sich auf die kleine Tasse, gab nicht einmal Zucker oder Sahne hinein. Nach der Pizza, die er hinuntergewürgt hatte, konnte er kaum noch seine Augen offenhalten.


    Sie saßen auf der Terrasse unter einem Sonnenschirm. Die Fliegen summten um die Hagebuttensträucher. Mathilda fixierte Jonas mit ihren Knopfaugen. Er fühlte sich wie in einer Prüfungssituation, obwohl sie nur im Restaurant saßen.


    „Seid ihr froh wieder hier zu sein?“, fragte Mathilda.


    „Ich habe das Holzhacken vermisst“, antwortete Carl schnippisch.


    „Viel Holz habt ihr jedenfalls nicht gemacht“, meinte Barney mit vorwurfsvollem Unterton.


    „Wir haben den ganzen Morgen gearbeitet und du hast Tonnen gekauft. So viel hatten wir noch nie.“


    „Hauptsache es ist erledigt, bevor die Schule wieder anfängt“, entgegnete Barney grinsend.


    „Die Jungs sollten sich auch ausruhen. Alles in Ordnung, Jonas?“, fragte Fanny.


    „Ich bin nur müde.“


    „Schläfst du schlecht?“


    „Es geht.“


    „Vielleicht sollte der Junge mal zum Arzt gehen. In seinem Alter sollte man schlafen wie ein Baby.“ Mathildas Stimme klang schroff und ihr stechender Blick wurde noch bohrender, als er ohnehin schon war.


    Jonas wollte diese Art Unterhaltung beenden, denn er konnte nicht wirklich widersprechen. Dass ihm noch vor zehn die Augen zufielen, war er nach einer mehr oder weniger normalen Nacht nicht gewöhnt. Vielleicht wurde er allmählich alt? Oder es lag an der Pizza? Er gehörte nicht zu den Leuten, die essen konnten, was sie wollten. Auch Fanny sagte immer, sie könne höchstens eine halbe essen, wenn es ihr eine Stunde später noch gut gehen sollte.


    Mathilda kam auf die Schule zu sprechen. Die drei mussten detailliert Auskunft geben, was sie wann und wie machten, und Mathilda machte keinen Hehl daraus, dass sie von Jonas Engagement an der Universität und der Theatergruppe und den anderen Dingen, die er tat, wenig hielt. Jedes für sich genommen fand sie natürlich toll, aber nicht alles zur gleichen Zeit. Nach einer kategorischen Erklärung, dass das viel zu viel sei, entstand eine unangenehme Pause. Es war Jonas schon klar, dass Fanny und Barney nicht anders dachten, vielleicht weniger direkt und weniger schroff. Seine Eltern schlugen in dieselbe Kerbe, zu oft hatten sie ihn nachts schlafend am Schreibtisch vorgefunden.


    Nur um die Pause zu überwinden, beteuerte Jonas, dass es völlig okay sei und er alles im Griff habe, was aber alles andere als überzeugend klang.


    Auf dem Nachhauseweg lief er neben Barney und sie beide fielen ein Stück zurück. „Du siehst krank aus, Jonas“, meinte Barney ernst.


    „Die Pizza war deftig.“


    „Den ganzen Tag schon.“


    „Mir ist übel, mehr nicht. Vielleicht eine Sommererkältung.“


    „Wahrscheinlich von dem Unwetterabend. Du warst völlig durchnässt. Wenn du ein Problem hast, sag uns Bescheid, in Ordnung?“


    „Mach ich, ich verspreche es“, antwortete Jonas, aber das konnte er natürlich nicht. Barney oder Fanny hätten ihm sowieso niemals geglaubt.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XIV


    In dieser Nacht kam Jonas nicht zur Ruhe. Sein Herz raste. Er schob es auf Carl, der neben ihm lag und zeitweise schnarchte und sich über das ganze Bett auszubreiten versuchte und damit Yoda Konkurrenz machte, der ungefähr genauso viel Platz einnahm wie er. Dem Kater gefiel die Schlafsituation sicher, mit doppelt so vielen Beinen, auf denen er sich breit machen konnte.


    Er war froh, als die Nacht vorüber war, und nach dem Frühstück gingen Carl und er wieder zum Holz hinter die Scheune. Jonas fror, obwohl es schon über zwanzig Grad warm war. Er beschränkte sich darauf den Schubkarren ins Häuschen zu rollen und Scheite für Carl bereitzulegen, der sie beharrlich klein machte, denn wenn Jonas die Arme bis über den Kopf hob, um mit der Axt zu schlagen, wurde ihm augenblicklich schwindlig.


    Obwohl er sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, entging es Carl nicht. Er fasste ihm irgendwann auf die Stirn und rief erschrocken: „Mein Gott, auf deiner Stirn könnte ich ein Ei braten. Du musst ins Bett.“


    „Übertreib nicht! Es geht schon“, erwiderte Jonas stur und schob Carls Hand beiseite.


    „Es ist nicht böse krank zu sein. Wir haben noch ein paar Wochen Zeit für das Holz. Du musst dich ausruhen.“


    „Nein, wirklich nicht. Ich ...“ Jonas hielt inne.


    „Was?“, fragte Carl.


    „Ich würde gerne zu Ludwig.“


    „Na, ich denke nicht, dass du schon einen Pfarrer brauchst.“


    Jonas schmunzelte müde. Er setzte sich ins Gras und lehnte sich vorsichtig mit dem Rücken an die Scheune. Carl warf ihm die Wasserflasche zu. „Wenn du willst gehen wir auch zum Pfarrer. Nur was soll das bringen?“


    Jonas nickte nur. Er wusste auch nicht warum, aber sein Bauchgefühl sagte, er müsse zu Ludwig gehen. Er blieb noch einige Minuten sitzen, trank Wasser in kleinen Schlucken, ehe sie sich davonstahlen.


    „Vielleicht hat es mit deinem Rücken zu tun? Der ist sowas von blau; hast du Schmerzen?“ Carl zog Jonas Hemd in die Höhe und zog erschrocken die Luft ein. „Das sieht ja noch schlimmer aus als letztens.“


    „Nein, es gibt nur ein paar Bewegungen, die wehtun.“ Carl drückte gegen Jonas Rücken und der zuckte zusammen. „Gut, anfassen ist auch nicht so gut“, fauchte Jonas.


    „Du musst zum Arzt gehen und Fanny Bescheid geben.“ Carl räusperte sich. „Wenn es dir noch schlechter geht, werde ich es ihr sagen.“


    „Nein, das machst du nicht“, zischte Jonas und fuhr herum.


    „Und was willst du machen, Jonas? Da kannst ja kaum geradeaus laufen.“ Dann ging Carl zu Jonas und legte die Hand auf seine Schulter. „Los, komm! Gehen wir eben zum Pfaffen, der wird dir dasselbe sagen.“


    


    In Ludwigs Wohnzimmer verstand Jonas nicht mehr, warum er hatte hierher kommen wollen. Ludwig war, wie Carl so trefflich festgestellt hatte, ein Pfarrer und damit alles andere als ein Arzt. „Du wirst eine Erkältung bekommen“, sagte er, fasste Jonas kurz auf die Stirn und suchte nach Aspirin in der Kommode. „Du solltest zu Dr. Haubenthal gehen.“


    „Was habe ich gesagt?!“, meinte Carl triumphierend.


    „Carl, kannst du die Aspirin drüben aus der Kirche aus meinem Koffer holen. Hier ist der Schlüssel zur Sakristei. Schließ aber bitte wieder ab. Diese Touristen laufen überall hinein, wenn man sie lässt.“ Der Schlüsselbund klingelte in Ludwigs Hand. Carl lief davon. „Lennart sagte, es wäre verdammt kalt gewesen.“ Ludwigs Augen fixierten Jonas.


    „Ja, das war es.“


    Ludwig lehnte sich zurück. Jonas erzählte von den beiden Männern und von dem, was der eine gesagt hatte oder auch nicht gesagt hatte, doch Ludwig runzelte nur die Stirn. „Wollen sie mich aufhalten oder nicht aufhalten oder bin ich schon aufgehalten?“


    „Normalerweise müsstest du es spüren, ob die Männer zur Ombrage gehören oder nicht. Also wenn es welche von den Sieben gewesen sind, dann wollen sie dir nichts tun. Es kümmert sie nicht, was Licht und Schatten tun. – Nein, sie müssen von der Ombrage gewesen sein, nur dann würde die Sache Sinn ergeben ...“ Ludwig presste die Lippen zu einen dünnen Strich.


    „Ich habe einen Höllenhund gesehen, vorletzte Nacht, als ich mit Lennart zurückkam und nach Hause lief. Er hätte mich beinahe bekommen. Er ist gegen die Schutzbarriere geknallt. Er hat mich ...“ Jonas hob das Hosenbein hoch, damit Ludwig die Schramme sehen konnte. Sie schimmerte jetzt deutlicher in grünlichen Tönen. „Ist nur ein ...“ Jonas schaute wieder hoch und Ludwigs Mund stand offen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Heiliger Vater, warum sagst du das nicht?“, keuchte er.


    „... ein Kratzer.“


    In diesem Augenblick betrat Carl wieder das Zimmer. „Ich habe keinen Koffer gefunden ... was ist hier ...“


    „Macht nichts, brauchen wir auch nicht mehr. Setz dich!“, befahl Ludwig und sprang auf. Er eilte ins Badezimmer und kam nur einen Moment darauf wieder mit einer Tasche herein. Er kruschte einige Zeit darin herum, fand endlich die richtige Schachtel Tabletten und legte vier gelb-weiße Tabletten vor Jonas auf den Tisch. „Die nimmst du sofort!“


    „Vier Stück? Wofür ...“


    „Nimm sie!“, befahl Ludwig schroff und hielt ihm das Glas Apfelschorle hin, das er noch nicht angerührt hatte. Widerwillig schluckte Jonas die Tabletten.


    „Hör zu ... hört beide zu!“, begann Ludwig laut. „Carl, Jonas wird dir den Rest erklären können, wenn ihr unterwegs seid. Jonas, du musst so schnell wie nur irgend möglich zum alten Turm, zur alten Frau, zu Hedwig, verstanden? Der Hieb eines Höllenhunds und mag er noch so klein sein, reißt dich in die Hölle hinunter, langsam und unaufhaltsam.“


    Jonas schluckte. „Das heißt, ich werde ...?“


    „Du bist so gut wie tot. Aber wenn ihr euch beeilt, dann besteht noch Hoffnung. Ihr müsst in die andere Welt. Weißt du noch, wo der Turm ist?“


    „Ungefähr, wir sind nach Fermten gefahren und dort von ...“ Ludwig winkte ab. „Nein, du musst von der Insel aus aufbrechen. Ich hoffe, dass die Vergiftung in der anderen Welt langsamer voranschreitet. Mein Gott, wenn du sofort zu mir gekommen wärst, hätte ich noch etwas tun können. Es kommt jetzt auf jede Minute an, Jonas. Ich werde euch eine Karte zeichnen.“


    Carl blickte verwirrt drein. „Seid ihr jetzt total übergeschnappt?“


    „Vertrau mir, vertrau Jonas!“


    „Warum kommst du nicht mit?“, fragte Jonas.


    „Das geht nicht; einer von uns muss auf Rabensruh bleiben, sonst können wir vielleicht nicht mehr zurück.“


    „Und was ist mit Lennart? Kann ich ihn irgendwo finden?“


    „Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich kann ihm eine Nachricht zukommen lassen, aber das dauert vielleicht Tage, bis er sie erhält, auf jeden Fall zu lange.“


    „Wird die Insel noch überwacht?“


    „Das denke ich nicht. Soweit wir wissen, haben sie mitbekommen, dass du das Wachs und das Siegel herübergeholt hast. Du hast keinen Grund mehr in die Anderswelt zu kommen. Wie dem auch sei, ihr solltet dennoch darauf achten von niemandem gesehen zu werden. Du weißt nie, wer auf welcher Seite steht, und wenn sie mitbekommen, dass du dich dort aufhältst, dann werden sie wie der Teufel hinter dir her sein. Sie sind dort zahlreicher als hier und unter einem gewissen Schutz stehst du nur hier auf der Insel. Hast du Wachs und Siegel an einem sicheren Platz?“


    Jonas zuckte mit den Schultern. „Sie sind auf meinem Zimmer.“


    „Auch das müssen wir ändern. Du gehst jetzt in die andere Welt und wenn du wieder da bist – Gott bewahre, dass du es nicht schaffst – musst du die Sachen verstecken, wie du noch nie irgendetwas versteckt hast, verstanden?“


    Jonas nickte.


    Ludwig holte Papier und Bleistift und zeichnete eine Karte, die so rudimentär war, dass Jonas erhebliche Zweifel bekam, den Turm damit finden zu können. Er hoffte, dass er die Gegend irgendwie wiedererkennen würde, schließlich war er schon einmal dort gewesen.


    „Wir brauchen was anzuziehen. Ich friere schon hier“, meinte Jonas.


    Ludwig holte zwei Anoraks und gab Carl eine lange Hose, die ihm nur leidlich passte.


    „Wir müssen Fanny anrufen. Ich weiß zwar nicht, was wir ihr sagen sollen, aber ...“


    Jonas schüttelte den Kopf. „Wir werden zeitlich gesehen gleich wieder hier sein. Wir verankern uns im Jetzt und wenn wir zurückkommen, werden für uns Stunden vergangen sein, aber für Fanny oder Ludwig nur Minuten. Sie werden kaum bemerken, dass wir weg waren.“


    Carl zuckte nur mit den Schultern. Das war viel mehr, als er auf die Schnelle verkraften konnte, was Jonas ihm nicht verdenken konnte.


    Ludwig brachte noch mehr Tabletten. „Hör zu, nimm alle zwei Stunden eine von diesen. Wenn du merkst, dass das Fieber steigt nimm sie öfter.“


    „Was ist das für ein Zeug? Dosiert man das so hoch?“, fragte Jonas.


    „Wenn dich die Tabletten nicht umbringen, dann tut es das Gift und das Fieber noch viel schneller, verstanden?“ Zu deutlich war Ludwig anzusehen, für wie schlecht er die Chancen hielt.


    Sie gingen in die Sakristei hinüber. Ludwig verabschiedete sich von ihnen, vor allem von Jonas, und es war klar, dass das keine normale Verabschiedung war, sondern ein Lebewohl. Als Jonas mit der einen Hand nach dem Kreuz griff und mit der anderen Carls Hand umschloss, zitterte Jonas am ganzen Körper und dieses Mal mehr aus Angst und Panik. „Falls es soweit kommt, wird er dir sagen, wie du zurückkommst“, meinte Ludwig zu Carl und sprach ohne Zögern die Worte aus, die sie hinüberbrachten. Sanft und ohne Gewalt standen sie im Wald. Sonnenlicht flutete durch die Zweige der Kiefern und auch dieses Mal war es kalt. Carls Blick war ungläubig, irritiert und fassungslos zugleich.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XV


    Jonas blickte sich um, versuchte sich die Stelle einzuprägen, damit er sie wiederfinden würde, wenn sie zurückspringen wollten. „Wir gehen da lang!“, sagte er und bald tauchte die Hütte auf, bei der Jonas beim letzten Mal herausgekommen war, als er vom Hof aus gesprungen war.


    „Wohnt hier jemand?“, fragte Carl ungläubig.


    „Warum denn nicht? Wir wohnen doch auch auf Rabensruh.“


    „Scheiße, ich kapiere gar nichts. Was zum Henker hast du gemacht? Und wo sind wir?“


    Jonas blieb stehen.


    „Du kennst die Offenbarung des Johannes aus der Bibel?“


    Carl seufzte. „Na ja, ich weiß, dass es sie gibt, aber kennen wäre wohl zu viel gesagt.“


    „Es ist eine mehr oder minder detaillierte Beschreibung des Endes dieser Welt. Erst werden die sieben Engel der Gemeinden kommen und das Buch mit den sieben Siegeln wird mit dem Blut des Opferlamms geöffnet werden. Mit den ersten vier geöffneten Siegeln kommen die vier apokalyptischen Reiter auf die Erde. Der erste reitet auf einem weißen Pferd und steht für den Sieg, die Reinheit und die Gerechtigkeit und er trägt einen Bogen mit sich. Mit ihm kommt der Krieg. Der zweite Reiter wird von einem roten Pferd getragen. Er führt ein gewaltiges Schwert mit sich als Symbol für die Waffen und die Gewalt selbst. Der dritte Reiter auf einem schwarzen Pferd verkörpert den Hunger nach allem. Er führt eine Waage mit sich und der vierte Reiter wird von einem farblosen Pferd getragen. Er bringt Krankheit und Tod. Dann folgen die übrigen Siegel. Beim fünften bekommen die Seelen derer, die als Märtyrer gestorben sind, im Namen des Herrn weiße Gewänder. Beim sechsten Siegel stürzt der Himmel ein, Erdbeben folgen, Vulkanausbrüche, Stürme. Die Sonne wird schwarz, der Mond färbt sich blutrot und die Sterne fallen auf die Erde nieder. Mit dem siebten Siegel, das gebrochen wird, ist das endgültige Ende da. Es kommen sieben Engel mit sieben Posaunen und diese leiten, sobald sie zu spielen beginnen, ein katastrophales Endspiel mit noch mehr Erdbeben, noch mehr niederstürzende Sternen, noch mehr Unwettern und so fort ein. Anschließend gibt es noch die letzte Abfolge bestehend aus sieben Schalen mit dem Zorn Gottes, aber wenn es soweit kommt, ist sowieso schon alles verloren. Kein Mensch würde noch leben.“


    „Und warum erzählst du mir das?“, fragte Carl.


    „Ich gehöre einer Gruppe an, die sich dem Ziel verschworen hat, diese Apokalypse, wann immer sie von den Kräften der Hölle oder von wem auch immer ausgelöst wird, wieder aufzuhalten. Ich bin der Letzte eine langen Reihe von Personen aus den Reihen des Lichts, wie wir uns nennen, und es obliegt mir die Siegel zu erneuern, falls sie geöffnet werden sollten.“ Carl starrte seinen Cousin an.


    Jonas wollte weitergehen, aber Carl blieb, wo er war. „Komm, bitte!“, bat Jonas flehend.


    „Willst du ernsthaft sagen, also ohne Spaß, dass die Apokalypse begonnen hat?“ Zögerlich setzte er sich in Bewegung.


    „Ja, der erste Stein ist gelegt.“


    Es war nur zu deutlich, dass Carl ihm nicht glaubte.


    „Und das hier?“ Er zeigte um sich.


    „Das ist die Anderswelt, die Zwischenwelt, die Annwnm, die Bri Leith, Insula vitrea, oder auch der Hades, das Elysion, wie auch immer du es nennen willst. Hier wandeln Lebende und Tote, bis sie am Jüngsten Gericht gerichtet werden.“


    Carl schluckte. „Tote? Begegnen wir jetzt Opa?“


    Jonas schüttelte den Kopf. „Na ja, eher nicht, es gibt viele dieser Welten und er muss nicht hier sein. Wir müssten ihn suchen, was sicher eine Ewigkeit dauern würde.“


    „Ich kann das zwar nicht glauben, aber mal angenommen, das stimmt alles, warum sollte Gott eine Apokalypse zulassen?“


    „Das Ende der Welt ist im Moment der Erschaffung geplant worden. Alles hat einen Anfang und ein Ende, das siehst du doch in unserer Welt jeden Tag, auch wenn es dir in Bezug auf die Apokalypse unwahrscheinlich vorkommt. Gott hat ein Ende für diese Welt vorgesehen und es ist ein grausamer apokalyptischer Schluss, der Übergang von Ewigkeit zu Ewigkeit.“


    Jonas konnte nicht sagen, was davon Carl ihm glaubte und was nicht, aber immerhin lief er wieder und sie erreichten bald das Ufer. Hier musste noch Lennarts zweites Boot liegen.


    „Und was hat dich jetzt erwischt?“, wollte Carl wissen.


    „Ein Höllenhund.“


    „Auf Rabensruh?“


    „Erinnerst du dich an das Jaulen, das du gehört hast?“


    „Der Streuner?“


    Jonas nickte.


    „Ein Höllenhund?!“


    „Ja, sie kommen mit den Sieben.“


    Jonas atmete auf. Er hatte Lennarts zweites Boot entdeckt und das weit schneller, als er erwartet hatte. Es lag unverändert unter einem Berg Zweigen. Er packte das Dollbord, stemmte es hoch, bis es von alleine auf den Rumpf rutschte. „Sie verbinden in gewisser Weise den Himmel mit der Hölle“, erklärte er weiter.


    „Also werden sie von den Sieben geschickt?“


    „Nein, das nicht. Sie kommen nur mit ihnen, wie Schwiegermütter, wenn du heiratest.“


    „Also kann man sie nicht kontrollieren?“


    „Es ist sicher sehr schwierig.“


    Carl blickte gedankenverloren auf Jonas, dessen Gesicht hell war, beinahe leuchtend weiß, bis auf die Augen, unter denen sich dunkle Ringe abzeichneten.


    „Ich will nicht, dass du stirbst“, sagte Carl leise. Jonas hielt inne, griff sich in einer nachdenklichen Geste an den Kopf, setzte zu einer Antwort an, die er aber nicht aussprach. Er wollte gar nicht darauf eingehen und forderte Carl auf ihm mit dem Boot zu helfen.


    Das Meer war ruhig. Nur kleine Wellen plätscherten leise gegen den Kiesstrand. Der Schnee war getaut, jedenfalls hatte Jonas bisher keinen mehr gesehen.


    Jonas nahm die Ruder in die Hand und Carl drückte sie vom Ufer weg, anschließend sprang er hinein. „Setz dich nach hinten! Ich rundere“, befahl Carl und nahm Jonas die Ruder aus der Hand.


    „Ich kann rudern.“


    „Du wirst aber nicht rudern, sondern dich ausruhen. – Wie weit ist es?“


    „Nur darüber zum Festland. Dort ist ein Anleger und wir werden dort Pferde bekommen, hoffe ich jedenfalls.“


    „Wie weit ist es bis zum Turm?“


    „Das ist ein Stück, ein ..., ich weiß nicht genau“, entgegnete Jonas. Auf jeden Fall war es weiter, als ihm lieb war.


    Carl legte sich in die Riemen. Jonas schaute sein Bein an; so gefährlich sah es gar nicht aus. Wenn man von der leicht grünlichen Farbe absah, die an verschimmelten Käse erinnerte, war es nicht mehr als ein einfacher Kratzer. Sein blauer Rücken sah sicherlich weit schlimmer aus.


    „Hast du je über den Tod nachgedacht?“, fragte Carl.


    „Das ist kein Thema über das ich mich gerade jetzt unterhalten möchte.“


    „Vielleicht sollten wir einfach zu Dr. Haubenthal fahren. Du würdest ihm sagen, dass ...“ Carl hielt inne und verzog den Mund. Jonas beendete den Satz: „... ich von einem Höllenhund gekratzt wurde und jetzt in die Hölle gezogen werde?!“


    Carl rutschte das Ruder aus dem Wasser und es spritzte in Jonas Richtung. „Sei vorsichtig! Mach mich nicht nass!“


    Carl wechselte das Thema. Er war noch immer mit der Situation überfordert, doch ruhig sein wollte er nicht. „Und hierher kommen die Toten?“


    „Manche, andere kommen in die Hölle, andere kommen in andere Welten wie diese. Ich verstehe es auch nicht, niemand versteht es wirklich, denke ich. – Du musst dich weiter links halten.“


    Carl drehte den Kopf, um sich zu orientieren. „Wo willst du denn hin?“


    „Siehst du den einzelnen Baum mit der Gruppe daneben? Ich glaube, dort war es. Wir waren im Dunklen hier und bei Tageslicht sieht alles anders aus.“


    Carl war ein hundsmiserabler Ruderer. Sie brauchten lange - eine kleine Ewigkeit für Jonas -, bis sie den Steg erreichten, aber Carl weigerte sich, sich ablösen zu lassen. Jonas laschte das Boot an die Klampe und stieg schwerfällig auf den Steg. Er hatte nicht aufs Land geachtet und die zwei Männer die dort zwischen der ersten Reihe Kiefern standen, hatten sie längst entdeckt, als er sie bemerkte. Der eine, ein Hüne von Kerl, fuchtelte mit seinen Händen in der Luft, zeigte immer wieder nach Norden, der andere war kleiner, von rundlicher Gestalt und mit abgetragenen und dreckigen Kleidern, versuchte so zu wirken, als würde er sie nicht beachten, doch Jonas entgingen die verstohlenen Blicke nicht.


    „Wir gehen hin“, sagte er.


    Carl zuckte mit den Schultern. „Warum auch nicht?“ Er trottete hinter ihm her. Er ahnte nicht, in welche Gefahr sie sich womöglich brachten.


    Das Gespräch der Männer verstummte, noch ehe Jonas oder Carl ein Wort hätte verstehen können. „Sind sie von hier?“, fragte Jonas.


    Der Hüne nickte.


    „Wir brauchen zwei Pferde“, sagte Jonas. Lennart hatte sich einfach selbst bedient. Vielleicht hätte er das auch tun sollen.


    „Du bist …“ Der Kleinere reckte das Kinn in die Höhe und schwieg.


    „Wir werden sie zurückbringen“, sagte Jonas bestimmt.


    „Du solltest nicht hier sein, nicht du! Du wärst ein gefundenes Fressen, Lichtjunge!“


    „Wir brauchen Pferde“, wiederholte Jonas.


    Die Männer tauschten einen kurzen Blick, einer voller Verschlagenheit, wie Jonas fand.


    „Darf ich fragen, wo ihr hinwollt, junger Herr?“


    „Nach ...“ Jonas zögerte. „... Norden!“, log er. Der Hüne starrte so unverhohlen, dass Jonas der Schweiß ausbrach und er hielt dem Blick nicht stand. Er senkte den Kopf und es war eine Geste der Schwäche, das war Jonas klar. Der Mann hatte bemerkt, dass er gelogen hatte. Doch der Blick hatte auch sein Gutes, denn Jonas sah an der Hand des Mannes einen breiten schwarzen Siegelring mit einem eingravierten Wappen, das zwei Vögeln und eine Kornähre zeigte. Jonas war sicher, dass er das Zeichen früher schon gesehen hatte. Er versuchte sich zu erinnern, aber seine Erinnerungen waren getrübt wie das letzte Mal schon, als er hier gewesen war. Als der Mann seinen Blick sah, steckte er die Hand rasch in die Manteltasche.


    „Ich möchte Pferde“, forderte Jonas lauter.


    Der Kleinere nickte zögerlich. „Ich werde sie euch holen. Wartet hier, Herr!“


    Der andere trat einen Schritt zurück.


    „Nun wir werden uns vielleicht wiedersehen. Ich hoffe für euch, dass euer Unterfangen gut ausgehen möge. Auf dann, junger Herr!“ Der Hüne verschwand in dieselbe Richtung wie der kleinere Mann. Sie hörten, wie Tore geöffnet wurden, wie Pferde wieherten und als der Mann zurückkam, brachte er keine stolzen Tiere, sondern schon auf den ersten Blick nicht mehr als Ackergäule. Das Fell war schuppig und ungepflegt. Es waren alte Tiere.


    Doch Jonas war es egal. Er spürte deutlich, dass er einen Fehler gemacht hatte, einen wirklich großen Fehler. Er hatte sich zu erkennen gegeben und das keine Stunde, nachdem er in der Anderswelt angekommen war.


    Sie schwangen sich in die Sättel und beeilten sich die störrischen Tiere in Richtung Straße zu lenken. Der Hof lag nicht direkt an der Straße und als Jonas sich umschaute, sah er aber niemanden mehr und sie bogen nach Süden. Es wäre sicherer gewesen einen kleinen Umweg zu reiten, erst ein Stück nach Norden, dann wieder in einem Bogen zurück, denn so ganz unbeobachtet fühlte er sich nicht, aber dazu fehlte ihm die Zeit, das spürte er. Allein der Vorsprung war seine Chance, seine Chance nicht in die Hölle gezogen zu werden bevor die Ombrage ihn erledigte.


    Der Turm befand sich am Meer, so viel wusste Jonas noch, und er erinnerte sich an eine Stadt ganz in der Nähe. Sie war auf Ludwigs Plan nicht verzeichnet, aber er war damals mit ihm hindurchgekommen. Vielleicht war es das Beste, wenn sie sich am Ufer hielten.


    „Das waren ja zwei Gestalten.“ Carls Worte klangen ungewöhnlich laut und hart in Jonas Ohren.


    „Diese ganze Welt ist seltsam und bei aller Ähnlichkeit, die du jetzt vielleicht siehst, sie ist anders, glaub mir.“


    Einen Beweis dafür bekam Carl eine halbe Stunde später. Nach einer langgestreckten Kurve saß ein kleines zweiköpfiges Wesen am Straßenrand. Es tat sich gütlich am Kadaver eines schwarzen Vogels - keine Krähe oder Rabe, sondern ein erheblich größeres Tier.


    „Das sieht aus wie ein …“


    „Es ist ein Gargoyle“, sagte Jonas. „Komm weiter, ich glaube nicht, das der ausgewachsen ist. Da gibt es bestimmt noch Mama und Papa dazu.“


    „Mein Gott, was gibt es hier denn noch?“


    „So einiges“, entgegnete Jonas. Im Grunde wusste er es selbst nicht so genau.


    Bald ritten sie über eine Anhöhe. Zur Linken erstreckte sich das Meer und darüber ein Himmel mit hohen, grauen Wolken. Carl prophezeite Regen und Jonas fürchtete insgeheim noch etwas weit Schlimmeres als Regen. Ihm ging das Wappen auf dem Ring des Mannes nicht aus dem Kopf. Er war so sicher, wie man nur sein konnte, dass er es schon gesehen hatte, nur wo ... er konnte sich nicht erinnern. Zu allem Ärger waren sie mit den Pferden auch nicht viel schneller, als wenn sie zu Fuß unterwegs gewesen wären.


    „Wir müssen schneller reiten“, sagte Jonas und trieb sein Pferd energischer an.


    Auf Ludwigs Plan waren zwei Seelenfeuer zwischen dem Turm und der Insel verzeichnet. Sie brauchten mehr als drei Stunden, bis sie das erste erreichten, und bis dahin begegneten sie keiner Menschenseele, auch keiner Siedlung, nicht einmal einem einzelnen Gutshof. Die Straße mäanderte wie ein Fluss durch einen schier endlosen Kiefernwald. Auf den vereinzelten, kleinen Lichtungen, grasten meist Rehe und Elche, aber auch andere Kreaturen, die Carl nur zu deutlich machten, dass er sich an einem Ort befand, der nichts mehr mit seiner vertrauten Welt zu tun hatte.


    Beim Seelenfeuer verlief die Straße dicht am Ufer und das Feuer brannte nicht in einem Haus, sondern nur in einem metallenen Verschlag am Strand. So dicht davor schien es kaum mehr als eine sich leerende Öllampe zu sein.


    Jonas fühlte sich schlechter. Eine latente Panik quälte ihn, zwang ihn sich dauernd umzudrehen oder auf Geräusche zu reagieren, die er sich wahrscheinlich nur einbildete. Im Grunde wollte er sich unterhalten, um sich abzulenken, aber Carl war so verstockt, dass es ihn aggressiv machte. Eine Pause gönnten sie sich nicht, sondern ritten weiter, bis sie das zweite Seelenfeuer erreichten. Sie hatten es schon weit früher ausgemacht, denn es brannte hoch über den Baumkronen in einem Turm aus dicken Kiefernbalken. Darunter gab es einen Hof mit einer Palisade aus alten Stämmen. Instinktiv wollte Jonas vorbeireiten, aber Carl meinte: „Ich habe Hunger, Jonas, und die Pferde brauchen auch etwas. Wir sollten eine Pause einlegen.“


    Jonas spürte einen Schutzzauber, aber er war sicher, dass er zum Licht gehörte. Er stieg ab, fiel dabei beinahe zu Boden, so steif waren seine Glieder und die Wade juckte jetzt nicht mehr, sondern pochte schmerzend im viel zu schnell schlagenden Takt seines Herzens.


    „Hast du noch eine Tablette genommen?“, fragte Carl.


    Jonas schüttelte den Kopf. Er suchte die Tabletten in der Jacke und schluckte zwei trocken herunter. Mit den Knöcheln schlug er gegen das Tor. Sie mussten mehrmals klopfen, schließlich auch lauter mit der Faust dagegen hämmern, bis ein kleines Fenster im Tor aufsprang und das Gesicht einer alten Frau herausblickte.


    „Was wollt ihr?“, krächzte sie.


    Ihr Gesicht war fleckig, zum einen vom Alter, aber es war auch Dreck dabei.


    „Unsere Pferde brauchen Wasser und Heu“, sagte Carl.


    Jonas sah es in ihren Augen, dass sie ihn erkannt hatte.


    Sie knallte das kleine Fenster wieder zu und sie hörten wie ein Riegel verschoben wurde. Dann öffnete sie das Tor knarzend und gerade weit genug, dass sie mit den Pferden hindurch gelangten. Die Frau warf einen furchtsamen Blick nach draußen in die Dämmerung, wollte sich überzeugen, dass sie wirklich alleine waren, oder sie konnte nicht glauben, dass Jonas unbeschützt durch die Anderswelt ritt.


    Im Innenhof stand ein hoher mit Heu beladener Wagen vor dem rechten Haus. Links war eine Scheune aus grob gezimmerten Balken, die genug Abstand zueinander hatten, dass das Heu dem Wetter ausgesetzt war, und geradeaus lag das Haus mit dem Turm und dem Seelenfeuer auf dem Dach. Ein Mann eilte heraus.


    „Malis, wer zum Henker sind ...“ Er schien nicht begeistert über den Besuch, aber Jonas sah, dass auch er ihn erkannte. „Willkommen auf Sendburg Mennor“, sagte er leiser.


    Jonas gab ihm die Hand. „Das ist Carl.“


    „Willkommen.“


    „Unsere Pferde müssten versorgt werden und wenn es nicht zu viele Umstände bereitet, wir hätten auch gerne ein wenig Wasser und Brot.“


    „Ihr könnt mit uns essen. Malis hat sicher genug gemacht. Ich bin Marcus“, sagte der Mann. Er war groß, schlank, vielleicht auch abgemagert - Malis war das nicht – und seine Hände waren von harter Arbeit mit kleinen Wunden übersät. Ein breites Lederband saß so fest ums Handgelenk, als müsse es von Leder zusammengehalten werden.


    „Ihr habt ein großes Haus für zwei Personen?“, meinte Jonas. Er vermutete noch, dass hier noch mehr Personen wohnten.


    „Unsere Kinder und Knechte sind bei den Truppen.“ Marcus senkte den Blick. „Darf ich fragen, wohin ihr wollt, junger Herr?“ Es war ein vorwurfsvoller Unterton in seiner Stimme.


    Malis führte die Pferde zum Stall und Jonas wollte, dass Carl ihr folgte, aber er verstand die beiden kurzen Gesten hinter seinem Rücken nicht. „Ich muss zum Turm der alten Frau“, antwortete Jonas und biss sich auf die Lippen. Warum zum Henker war er so redselig?


    „Die alte Hedwig. Es wird behauptet, sie erwarte das Ende.“


    „Sie ist alt“, antwortete Jonas und versuchte zu klingen, als wäre alles in bester Ordnung. Natürlich wusste in der Anderswelt jeder, dass die Apokalypse kurz bevor stand.


    Der Mann führte sie zum Wohnhaus hinüber und in eine große Stube, in der sich alles, sowohl Betten wie auch Küche, Spinnrad und Waschplatz befanden. Die Möbel waren alt, abgenutzt und verbraucht, aber vor allem schmutzig. Die zwei alten Leute mussten mit dem großen Hof heillos überfordert sein, dachte Jonas mitleidig. Immerhin feuerten sie den Kamin üppig und die Wärme war angenehm.


    „Lasst euch nieder! Ich hole Wein.“


    Carl zog den Anorak aus und legte ihn neben sich über die Bank. Jonas trat ans hintere Fenster. „Hilft euch der Schutzwall?“


    Marcus stellte eine Karaffe und drei Becher auf den Tisch. „Er hilft gegen Tiere, aber mehr brauchen wir nicht.“


    Jonas setzte sich neben Carl. „Habt Ihr keine Schafe?“


    „Sie sind verendet, hier und drüben in Ervswang, vielleicht auch noch woanders.“


    Ervswang war der Ort, durch den er und Ludwig beim ersten Besuch in Hedwigs Turm gekommen waren. Jetzt, wo der Name gefallen war, erinnerte sich Jonas daran.


    Er nippte an dem süßen Wein. Carl leerte durstig den ganzen Becher und ließ sich von Marcus nachschenken.


    „Marcus, kennt Ihr ein Zeichen bestehend aus einer Kornähre und zwei Vögeln?“


    Die letzte Farbe wich aus Marcus Gesicht. „Wo habt Ihr es gesehen?“


    „Erhaben auf einem schwarzen Ring.“


    „Es ...“, Marcus zögerte, „es ist einer der Namenlosen, einer Gruppe, die der Ombrage treu ergeben ist.“


    Als Malis von den Pferden kam, erzählte Marcus vom Krieg und wie die Ombrage das Land mit Dunkelheit überzog, wie ganze Städte ausradiert und deren Bewohner in die tiefen Abgründe der Hölle gerissen wurden. „Es ist der Tod selbst, der über das Land kommt!“ Jonas schwieg. Er hörte die versteckte Anklage in Marcus Stimme und war froh, als Malis das Essen servierte. Er wusste, dass das nicht mehr als der Anfang war.


    Es gab einen dünnen Eintopf, Brot und Zwiebelstücke, die in Öl und Essig eingelegt waren. Jonas aß davon, aber er schmeckte nichts, was Carl später neidvoll als Wohltat bezeichnen würde. Was Jonas aber spürte, war der Alkohol in dem süßlichen Wein, der seine Sinne noch mehr vernebelte, als sie ohnehin schon waren. Er mied es einen dritten Becher zu trinken, obwohl er Durst hatte wie selten zuvor. Stattdessen stand er auf und meinte zu Carl: „Wir sollten weiter!“ Und zu Marcus gewandt fragte er: „Wie weit ist der Turm entfernt?“


    „Ihr könnt heute Nacht hierbleiben. Bei Tageslicht ist es sicherer zu reiten“, meinte er halbherzig. Er schien gleichzeitig ganz froh darüber, dass er gehen wollte.


    „Nein, wir haben es eilig. Sagt nur, wie weit ist es noch?“


    „Mit den Pferden noch drei, vielleicht vier Stunden, weil es dunkel ist“, antwortete er. „Und ihr solltet euch am Ufer halten. Der Mond ist noch groß; es wird dort heller sein, als zwischen den Bäumen und auf der Straße. Malis, hol die Pferde!“


    Jonas schaute noch einmal auf Ludwigs Karte, aber sie half jetzt nicht mehr viel. Das Seelenfeuer von Sendburg Menor war die letzte verzeichnete Landmarke vor Hedwigs Turm. Am Ufer zu reiten war gar nicht schlecht, denn dort konnten sie gar nicht vorbeireiten. Jonas erinnerte sich dunkel an die hohe Steilküste, auf der er stand, aber auch die würde sich anfangs sanft in die Höhe klimmen und sie würden ihr folgen können.


    Draußen bedankte sich Jonas für die Gastfreundschaft, bat förmlich um Entschuldigung gestört zu haben und sie verließen den Hof so rasch, wie es die Höflichkeit gebot. Carl sprach als erstes aus, was Jonas auch gedacht hatte. „Die hatten überhaupt nichts dagegen, dass wir verschwinden, oder?“


    „Nein, hatten sie nicht“, antwortete Jonas.


    „Frägt sich warum ... wir sind doch Sympathen.“


    „Aber ich bin der, der weiß, wo das Siegel und das Wachs ist. Die Ombrage sucht mich und egal, wo ich bin, es bringt diejenigen in Gefahr, die bei mir sind.“


    „Weiß eigentlich jeder, wie du aussiehst?“


    „Nein, wohl kaum, aber bei meiner Initiationsfeier waren viele von uns anwesend. Ich erinnere mich nicht an Malis oder Marcus, aber mein Gedächtnis funktioniert nicht richtig. Aber ich denke, sie gehören dazu. Sie hatten einen Schutzzauber um den Hof gelegt.“


    „Wie geht es dir sonst?“


    „Es ging mir schon mal besser“, entgegnete Jonas und untertrieb damit gehörig.


    Ein paar Minuten folgten sie der Straße, dann bog Jonas zwischen die Bäume ab, um ans Ufer zu gelangen. Marcus hatte Recht, es war sehr dunkel auf der Straße und zwischen den Bäumen. Sie schlugen sich durch den Wald und waren beide froh, als die silbrige Brandung vor ihnen auftauchte. Kurz darauf hörten sie Lärm, bollernde Geräusche wie von harten Schlägen gegen Holz, gefolgt von markerschütternden Schreien.


    „Los, schneller!“, raunte Jonas und gab dem Pferd die Sporen.


    „Sollten wir nicht zurück? Wir müssen ihnen helfen.“


    „Ganz sicher nicht, Carl. Wir reiten am Ufer weiter, so schnell, wie diese Viecher noch nie gelaufen sind. Hoffen wir nur, dass Malis ihnen wirklich Heu oder Hafer gegeben hat.“ Jonas Stimme war hart.


    Sie entfernten sich. Die Hufschläge übertönten die Geräusche. Jonas schaute nach hinten, aber das Seelenfeuer war verschwunden, stattdessen schlugen hohe Flammen lichterloh aus den Bäumen. Sie trieben die Pferde weiter an, jagten sie über den Strand immer dicht an den Bäumen, wo es am unauffälligsten war.


    Nur zwei Mal stoppten sie in der nächsten Stunde, um sich umzusehen beziehungsweise in die Nacht zu lauschen.


    „Was meinst du, was haben sie mit Malis und Marcus gemacht?“, fragte Carl.


    „Sie brauchen sich über den harten Winter oder die toten Schafe keine Gedanken mehr zu machen.“ Jonas Stimme klang hart und kalt.


    „Wir hätten ihnen helfen müssen.“


    „Carl, wer uns dort verfolgt, ist nicht alleine unterwegs. Glaub mir, ich bin absolut sicher, dass wir nichts für sie hätten tun können.“


    „Trotzdem“, sagte Carl patzig. Jonas reagierte nicht. „Wie haben sie uns gefunden?“, fragte Carl scharf.


    „Das war der Typ an der Anlegestelle. Wir hätten unseren Vorsprung auf keinen Fall leichtfertig mit einem Abendessen aufs Spiel setzen dürfen.“


    Carl drehte sein Pferd wieder. „Wie dem auch sei, der Turm kann nicht mehr weit sein, hoffe ich wenigstens.“


    Jonas ließ sein Pferd weiterlaufen. Er litt an Schüttelfrost und Krämpfen in den Beinen und im Magen und auch wenn er sich das Gegenteil einredete, es wurde zunehmend schlimmer. Es ging zu Ende mit ihm. Das spürte er.


    „Sie werden uns nicht an den Strand folgen, oder?“, fragte Carl.


    „Die werden bald feststellen, dass wir nicht auf der Straße sind und sie wissen mittlerweile ganz sicher, wo wir hinwollen. Vielleicht ...“, Jonas hielt das Pferd wieder an, „… vielleicht erwarten sie uns längst. Mit diesen beiden Pferden gewinnt man kein Rennen.“


    „Du meinst sie stehen vor uns am Strand? Wir könnten querfeldein reiten, was aber bei dem Licht schwierig werden wird.“


    „Nein, sie müssen noch hinter uns sein. So schnell können sie nicht sein“, flüsterte Jonas.


    


    Es war abermals das Seelenfeuer, das sie als erstes sahen. Es lag hell und vor allem hoch oben über dem Meer. Die Küste zog sich darunter in einem langen Bogen dahin, doch um Details zu erkennen war es zu dunkel. Die silberne Mondscheibe war hinter dünnen Wolken verschwunden.


    „Siehst du das?“, raunte Carl und zeigte mit dem Finger nach vorne.


    Auch Jonas hatte den Lichtpunkt unterhalb des Turms bemerkt. „Ich denke nicht, dass jemand Licht machen würde, der auf uns wartet“, entgegnete er.


    „Wenn er nicht auf uns wartet, was macht er mitten in der Nacht bei saukaltem Wetter am Strand?“, konterte Carl.


    „Vielleicht ein Fischer, jemand der spazieren geht ... wir beide waren doch auch schon oft abends am Strand, auch im Winter“, meinte Jonas ironisch. Es war beiden klar, dass das hier was anderes sein musste.


    „Wir sollten zu Fuß weitergehen. Zu Fuß sind wir leiser und wendiger, können rasch im Wald verschwinden.“ Carl hatte Recht. Im Wald konnte man sich verstecken. Sie stiegen von den Pferden, banden sie an die nächstbeste Kiefer und liefen weiter.


    Je näher sie dem Licht kamen, desto klarer wurde, dass es sich direkt auf sie zubewegte. Es verschwand immer wieder für einen Moment, um kurz darauf erneut aufzutauchen. Sie schätzten die Entfernung auf nicht mehr als hundert Meter, als sie vor einem der unzähligen Felsen, die es jetzt am Strand gab, in den Wald verschwanden. Carl lief dicht hinter Jonas und hielt sich an dessen Anorak, damit er ihn nicht verlieren konnte, und Jonas zählte fünfzig Schritte ab, dann bog er neunzig Grad nach links, um wieder parallel zum Ufer in Richtung Turm zu laufen. In der Theorie war das kein Problem, aber in der Praxis beinahe unmöglich, denn die Bäume standen hier so dicht, dass sie ständig Ästen und Stämmen ausweichen mussten, und in der beinahe völligen Dunkelheit blieb als einzige Orientierung das Rauschen des Meeres.


    „Ich habe die Orientierung verloren. Bist du sicher, dass wir in die richtige Richtung laufen? Wir müssen wieder zum Strand“, raunte Carl, aber Jonas lief weiter. Er war außer Atem. Sein ganzer Körper schmerzte. Er war wie benommen, laut und kreischend lag ihm von einem Moment zum nächsten das Geschrei von Raben in den Ohren. Ob sie wirklich da waren, wusste er nicht, aber das spielte auch keine Rolle. Das Meer hörte er auch, zumindest zeitweise, aber alle Geräusche schienen sich um ihn zu drehen, ihn narren zu wollen. Er veränderte die Richtung. Wer auch immer am Ufer gewesen war, musste jetzt an ihnen vorbei sein.


    Doch Jonas irrte sich.


    Völlig unvermittelt wurde er von hinten gepackt und mit roher Gewalt gegen einen Baum geschleudert. Wie ein nasser Sack ging er zu Boden. Eine Lampe glimmte auf, leuchtete ihn an. Carl riss man den Anorak vom Leib und mit kräftigen Händen wurde auch er zu Boden gebracht. Seine kläglichen Versuche sich zu wehren, endeten mit einem Tritt in den Rücken, der ihm die Luft nahm. Jonas sah auf der Erde liegend drei Männer mit dunklen Überhängen, deren Gesichter so grobschlächtig waren, wie sie nur sein konnten. Narben zierten ihre Haut, verfilzte Haare hingen schmucklos bis zu den Schultern, die Kleider steif von Lehm und Dreck.


    Im ersten Moment waren es Männer der Ombrage für Jonas und damit waren die schlimmsten Befürchtungen eingetreten, doch – und das wurde ihm nur langsam klar - es fehlten jedwede Zeichen, dass das auch stimmte. Das Emblem in seiner Hand zeigte keine Reaktion.


    Der ihm am nächsten stehende Mann zog ein Schwert und presste die Klinge gegen Jonas Hals. „Leer deine Taschen, Junge!“, zischte er. Ein anderer fingerte bereits an Carl herum, durchsuchte ihn nach allem, was er finden konnte. Doch viel gab es da nicht. Carl hatte sich bei Ludwig umgezogen und auch Jonas hatte nichts bei sich, nicht einmal seine Geldbörse, die er vor dem Holzhacken im Zimmer gelassen hatte. Sie fanden nur Jonas Tablettenvorrat und Carls Taschenmesser, das den Besitzer wechselte, die Männer aber wenig zufriedenstellte.


    „Was macht, ihr Hübschen, denn hier im Dunkeln?“, fauchte der Mann mit dem Schwert und drückte den Stahl fester gegen Jonas Hals.


    „Wir sind auf dem Weg nach Hause, nach Ervswang“, log Jonas zögerlich.


    „In Ervswang herrscht das Chaos. Außerdem liegt es heute in dieser Richtung.“ Der Mann zeigte mit der Schwertspitze in den Wald hinein und legte die Klinge sofort wieder an Jonas Hals.


    „Da wollten wir auch hinlaufen, wollten uns nur noch am Wasser orientieren“, antwortete Jonas fester.


    „Ich würde seine Jacke nehmen, aber die ist so schmal, da kommt nicht einmal Ferrons Frau rein.“ Die Männer lachten.


    Der Mann zog das Schwert zurück. Jonas machte Anstalten aufzustehen, aber das gefiel ihm nicht. Er trat ihm gegen die Brust, stieß in zurück in den Dreck. Jonas keuchte. Irgendwie war es ihm in diesem Moment egal. Dann würde er eben sterben. Was änderte das schon? Irgendein anderer würde seine Rolle übernehmen, würde der Letzte des Lichts werden. Vielleicht würde es ihm leichter gelingen die Apokalypse aufzuhalten. Wer war der nächste? Er hatte keine Ahnung. Ludwig hatte nie davon gesprochen.


    Ein Zucken ging durch sein Handgelenk. Es war ein Pochen, ein Gribbeln und dann Hitze und schon hörte er überdeutlich Pferdehufe und das Brechen von Zweigen und Ästen. Es kam Bewegung in die Männer. „Licht aus!“, zischte der Anführer.


    Jonas richtete sich auf. Wer auch immer diese Männer hier waren, sie waren das kleinere Übel. Das größere näherte sich jetzt, angelockt vom Licht und den lauten Stimmen. Und vor dem, was dort kam, hatte Jonas wirklich Angst.


    Er war durch die gerade verloschene Lampe geblendet, so dunkel sie auch gewesen war, und seine Augen mussten sich erst wieder an die Finsternis gewöhnen. Doch Jonas ging davon aus, dass es zum einen den Männern nicht anders ging, zum anderen, dass sie ohnehin nicht mehr auf ihn oder Carl achteten. Er robbte los. Die Hufschläge von nähernden Pferden wurden lauter und lauter, aber ihnen blieben noch ein paar Sekunden. Schwerter wurden gezogen, einer raunte Anweisungen. Jonas fand Carl am Boden. „Komm!“, flüsterte er. Sie robbten ein paar Meter, rafften sich dann auf und rannten los, nur weg von den Männern und den nahenden Pferden.


    Wieder schlugen ihnen Äste ins Gesicht, doch Jonas lief schneller, prallte mit der Schulter gegen einen Baum, taumelte und rannte unbeirrt weiter. Er mobilisierte seine letzten schwindenden Kräfte. Bald hörten sie Kampflärm und wieder Schreie, das Flehen eines Mannes mit quiekender Stimme, ehe es wie abgeschnitten endete. Schnell, viel zu schnell, folgte eine bedrückende Stille, die allein von ihren eigenen Schritten durchbrochen wurde, die jetzt viel zu laut waren.


    Gleichzeitig wurde der Wald lichter. Jonas sah endlich wieder das Meer und mit dem Strand wurde es heller. Auch jetzt blieben sie weit oben an den Bäumen und rannten um ihr Leben. Jonas wollte beschleunigen, aber es ging nicht mehr. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr und er wurde von Schritt zu Schritt langsamer. Die Kräfte verließen ihn. Carl zog ihn mit sich, versuchte ihm zu helfen, ihn auf den Beinen zu halten, doch der Sand machte das Laufen anstrengend und Jonas stürzte. Beim Versuch wieder aufzustehen, stürzte er erneut und blieb keuchend liegen. Carl riss an seinem Anorak. „Komm schon! Wir müssen weiter“, zischte er panisch.


    „Die haben Pferde“, keuchte Jonas. „Die holen uns sowieso ein.“


    Das Seelenfeuer war deutlich sehen, aber es war noch ein gutes Stück entfernt, sofern man das beurteilen konnte. Nicht einmal die Steilküste hatte begonnen.


    Durch die Bäume drang helles Licht, erreichte fast den Strand und die Steine. „Da sind sie!“, raunte Jonas.


    „Zu den Felsen, schnell!“, japste Carl und riss Jonas mit aller Kraft auf die Beine. Zwei breite schon vor Jahrtausenden glatt geschliffene Steinquader lagen übereinander. Oben am Waldrand hätten sie ohne weiteres vorbeirennen können, aber weiter unten am Wasser, waren sie ein Hindernis. Jonas zitterte am ganzen Körper, Schüttelfrost, heftiger als er es jemals erlebt hatte, plagte ihn. Carl ließ ihn los und ließ sich auf die Knie fallen. „Da ist ein Spalt“, rief er.


    Jonas sah ihn nicht. Er keuchte nur und fiel wie ein nasser Sack in den Sand.


    „Ich muss ein wenig Sand weg ...“ Weiter sprach er nicht. Mit den Händen und den Armen schaufelte Carl wie besessen, um den Spalt breiter zu machen, und Jonas sah ihn endlich, aber er glaubte nicht, dass sie dort hineinpassen würden, nicht sie beide. „Probiere es!“, befahl Carl. Jonas gehorchte widerwillig, legte sich auf den Bauch und rutschte mit Mühe unter den Fels. Die Enge war beklemmend. Es roch nach Meer und Algen. Tote Muscheln hingen am Stein, drückten gegen seinen Rücken. „Noch ein Stück!“, raunte Carl. Er versuchte Jonas zu folgen und irgendwie quetschte er sich in den Spalt. Mit der rechten Hand schaufelte er Sand zurück, bis nur noch ein schmaler Spalt zwischen Felsen und Sandstrand blieb. Es war ein gutes Versteck, solange die Männer nicht die richtigen Rückschlüsse aus den Spuren vor dem Felsen zogen.


    Jonas versuchte sich umzulegen, aber mit Carl halb auf ihm und dem Stein ging es nicht. Das Zeichen in seiner Hand pochte und drückte schmerzhaft gegen die Haut.


    „Hör auf dich zu bewegen!“, flüsterte Carl.


    „Ich kann mich nicht bewegen; ich glaube, ich kriege keine Luft.“


    „Pssst!“


    Durch den Spalt fiel Licht. Nicht besonders viel, aber jemand war dicht vor den Felsen getreten und er hielt eine Lampe in den Händen. Sie hörten Stimmen, hörten Befehle und wie jemand sagte, dass dort hinten Pferde seien. „Ohne Pferde können sie nicht weit sein“, antwortete ein anderer.


    „Die sind zur Straße zurück. Verdammt, wir hätten nicht zu dem Licht gehen sollen“, fluchte ein anderer.


    Wir wollten auch nicht hin, dachte Jonas. Weder Carl noch er wagten zu atmen. Schier endlos lange Sekunden verrannen, jeden Augenblick rechneten sie damit entdeckt zu werden. Doch nichts geschah, kein Licht, keine hektischen Rufe, nur der ersehnte Rückzug der Ombrage.


    „Vielleicht sollten wir hier bleiben, bis es hell wird“, raunte Jonas. Mit einem Mal war er unendlich erschöpft, so unbequem die Lage auch war, er hätte einfach liegen bleiben können. Die Augen fielen ihm zu, trotz der vermeintlichen Unmengen Adrenalins in seinem Blut.


    Carl drehte sich. Seine Hände fingerten in Jonas Gesicht herum, fanden schließlich sein Stirn. Er grunzte etwas Unverständliches und meinte dann verständlicher: „Wir müssen weiter, Jonas.“


    „Nur ein paar Minuten noch“, lallte Jonas.


    „Nein, komm!“ Carl schob den Sand zurück und zwängte sich aus dem Loch. Vorsichtig schaute er sich um, blickte auch über den Felsen, aber nirgends war mehr eine Menschenseele auszumachen.


    Er packte Jonas am Arm und zerrte ihn aus dem Spalt. Nur mit Mühe kam sein Cousin wieder auf die Beine. „Komm, noch ein paar Meter bis zu diesem Licht. Hast du verstanden?“ Carl hielt ihn.


    „Nein, es ... geht gleich wieder. Wo sind sie hin? Am Strand lang oder in den Wald?“, fragte Jonas.


    „Sie werden zur Straße gehen.“


    „Vielleicht wissen sie nicht ...“ Jonas schwieg. Er zitterte. Er fühlte sich so elend wie niemals zuvor.


    „Komm schon!“ Carl legte Jonas Hand auf seine Schultern und ein Stück weit liefen sie nebeneinander. Jonas taumelte immer wieder, brachte sie beinahe beide zum Stürzen. Er war nicht mehr in der Lage geradeaus zu laufen. Carl packte Jonas und legte ihn über seine Schultern.


    Dann verlor Jonas das Bewusstsein.


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XVI


    Jonas schreckte auf und fiel wieder zurück in die Kissen. Licht fiel in Streifen durch das Fenster auf Carl, der neben dem Bett saß. „Hedwig, er ist wach!“, rief Carl und setzte sich auf die Bettkante. „Wie geht es dir?“


    Jonas schob die Decke ein Stück herunter, rieb sich die Augen. „Weiß nicht, … gut“, entgegnete er verschlafen. „Wo bin ich?“


    „In Hedwigs Turm.“


    „Ich kann mich nicht erinnern ...“


    Die alte Frau kam aus dem Nebenraum und trat für ihr Alter agil, fast schon grazil ans Bett. Ihr faltiges Gesicht war voller Leben und sie brachte eine Wolke Lavendel und Flieder mit sich wie auch die Laken rochen. Doch Jonas sah nur ihre Augen, die so dunkel und schwarz waren wie die Nacht. Wie schon beim ersten Besuch im Turm bekam er eine Gänsehaut.


    Das Zimmer war klein mit einer niedrigen Decke, an der Dutzende Kräuterbüschel an Fäden hingen.


    „Trink das! Du musst jetzt viel trinken“, sagte Hedwig freundlich.


    Jonas leerte den Becher mit Wasser, den sie ihm an die Lippen hielt, in einem Zug und bekam noch einen. „Ich erinnere mich nicht, wie ich hierhergekommen bin“, sagte er und blickte Carl auffordernd an.


    „Erinnerst du dich an die Spalte, wo wir uns versteckt haben?“ Jonas nickte. „Wir rannten dann in Richtung Turm. Ich habe dich auf die Schultern genommen, weil du nicht mehr geradeaus laufen konntest, und dann bist du ...“


    „Ich kann mich an nichts mehr erinnern danach.“


    „Du bist ohnmächtig geworden. Ich rannte so schnell ich konnte. Ich bemerkte es wahrscheinlich nicht einmal gleich, aber als ich es kapierte, dass du nicht mehr bei mir warst, bin ich panisch geworden. Ich dachte, du wärst tot. Ich achtete gar nicht mehr darauf, ob ich vielleicht irgendjemandem in die Arme laufen würde oder nicht, sondern rannte einfach auf das Seelenfeuer zu. Und hier habe ich gegen die Tür gehämmert.“


    „Er hat sie fast eingeschlagen“, wandte Hedwig ein. Sie berührte Jonas Stirn.


    „Hedwig hat sich um dich gekümmert.“


    „Es war in allerletzter Sekunden, sonst wärst du hinabgezogen worden.“


    Jonas schob seinen Fuß unter der Decke hervor und schaute auf seine Wade. Sie war verbunden. „Bin ich wieder in Ordnung?“


    Hedwigs Antwort kam nur zögerlich: „Das Gift ist aus deinem Körper heraus, aber ob die Schramme jemals richtig verheilen wird, wage ich zu bezweifeln.“


    Jonas stand auf, fühlte sich ein wenig wacklig auf den Beinen, aber bis auf ein Ziehen in der Wade hatte er keine Schmerzen.


    „Es kommt mir vor, als läge alles Wochen hinter mir!?“


    „Drei Tage, Jonas!“


    Jonas Miene verfinsterte sich. Er dachte einen Augenblick nach und bedankte sich dann förmlich bei Hedwig. „Wir müssen sofort zurück nach Rabensruh“, sagte er, als wäre es Hedwigs oder Carls Schuld, dass sie noch hier wären, und trat an das niedrige Fenster gegenüber. Unter ihm, mindestens fünfzig Meter tiefer, lag das Meer, grau und aufgewühlt vom Wind. Kurze Wellen brachen sich an den Felsen der Bucht und unwillkürlich wanderte Jonas Blick nach Norden, wo die Insel liegen musste. Doch trotz ihrer exponierten Lage war sie hinter dem Horizont verborgen.


    „Das wird nicht so einfach“, wandte Carl ein. „Die Ombrage hat den Turm umzingelt. Sie wissen, dass du hier bist.“ Carl deutete mit einer Geste an, dass er ihm folgen sollte.


    Im Nachbarzimmer, einen schmucken kleinen Raum mit dicken Büchern in den Regalen, die sich unter dem Gewicht zum Bersten bogen, und einem bläulichen Feuer im Kamin, trat er wieder ans Fenster. Was Jonas sah, versetzte ihm einen Stich. Der Wald begann ungefähr zweihundert Meter entfernt und auf der breiten Wiese davor weideten Rinder und Schafe, aber vor allem campierten dort in nicht weniger als einem Dutzend Zelten Männer der Ombrage. Und es war die Ombrage. Sie verhüllten ihre Zeichen nicht, deutlich prangte der gezackte Ring auf den Flaggen und an Gewändern. An einem Zelt war auch das Zeichen mit der Kornähre und den zwei Vögeln zu sehen, die Gruppe der Namenlosen. Wachen patrouillierten über das überschaubare Gelände und ließen kaum Zweifel daran, dass niemand an ihnen unbemerkt vorbeikommen würde. Jonas Zeichen in der Hand brannte.


    Er griff zu dem Kreuz um seinen Hals und zuckte bei dem Gedanken selbst zurück. Sie waren viel zu weit entfernt. „Woher wissen sie, dass ich hier bin?“


    „Spielt das eine Rolle?“, entgegnete Hedwig. Sie war lautlos in den Raum gekommen.


    „Warum greifen sie nicht an?“


    „Der Turm ist neutrales Gelände. Niemand von euch oder von denen kann hier unaufgefordert eindringen, nicht ohne Gottes Zorn zu riskieren. Solange ihr hier seid, seid ihr sicher.“


    „Der wird bald seine sieben Schüsseln ausleeren, wenn ich hier noch lange festsitze“, antwortete Jonas sarkastisch.


    „Nun, das ist genau das, was sie beabsichtigten, junger Mann“, sagte sie schroff. „Glaub mir, die Ombrage ist ganz zufrieden, wenn du hier eingesperrt bist.“


    Carl legte die Hand auf seine Schulter. „Ganz ruhig, Jonas. Hedwig kann dafür nichts. Es gibt vielleicht noch eine Möglichkeit. Es gibt einen Gang hinunter ans Meer. Er führt über eine klaustrophobisch enge Treppe direkt bis ans Wasser und dort unten habe ich bis jetzt niemanden sehen können.“


    „Es wird uns nichts nützen, nur dort unten zu sein. Sie werden sicher die Bucht von oben überwachen“, entgegnete Jonas und man sah ihm an, dass er sich zusammennahm, um nicht noch lauter und gereizter zu reagieren.


    „Eins nach dem anderen“, sagte Hedwig. „Ihr setzt euch jetzt, vor allem muss Jonas etwas essen, er hat seit Tagen nichts zu sich genommen.“


    Jonas wollte widersprechen, aber Hedwigs stechender Blick duldete keinen Widerspruch. Wie auch immer, die Welt stand noch, zumindest für den Augenblick. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Siegel schon geöffnet worden wären. Wenn sie zurück zur Insel kamen, würden sie ohnehin zurück in ihre Zeit springen. Sie mussten nur irgendwie zurückkommen.


    Er setzte sich an den Tisch. Hedwig räumte die Bücher zur Seite und Carl half ihr, in dem er Teller und Besteck aus dem Schrank holte.


    „Seit wann stehen sie vor der Tür?“


    „Sie kamen nur wenige Stunden, nachdem ich angekommen bin. Ich hatte eigentlich schon gedacht, wir wären wirklich in Sicherheit.“


    Hedwig brachte dunkles Brot, Wurst und Käse, stellte alles auf den Tisch und ging noch einmal an den Schrank, um einen Tiegel mit Schweineschmalz zu holen.


    „Wir müssen vielleicht das Kreuz benutzen und in unsere Welt hinüberwechseln“, sagte Jonas.


    Hedwig schüttelte den Kopf. „Nein, das ist viel, viel zu weit von der Insel entfernt. Da kannst du auch aus dem Turmzimmer springen oder zu denen hinuntergehen. Das wäre angenehmer.“


    „Sicher?“, fragte Carl.


    „Bei diesen Entfernungen ist alles ungewiss, ganz zu schweigen davon, dass der Übergang schrecklich werden würde. Es gäbe keinen ganzen Knochen mehr in euch.“


    Nach dem Essen stiegen sie die Treppe hinunter in die Bucht. Direkt vor der Brandung kamen sie aus einer Felsspalte. Lange schaute sich Jonas um, sah oben die Männer der Ombrage auf den Felsen patrouillieren und wie sie sich umsahen und wieder verschwanden. „Sie schauen hier herunter. Selbst wenn sie davon ausgehen, dass es keinen Ausgang gibt, sonst wären sie sicher auch hier unten, trauen sie der Sache nicht und gehen auf Nummer sicher“, meinte Carl. „Warum sind sie sich so sicher, dass wir hier sind?“


    „Sie wissen es vielleicht gar nicht“, antwortete Jonas.


    „Du meinst die stehen mit so viel Männern auf gut Glück dort oben?“


    „Sie waren uns dicht auf den Fersen, das wussten sie, haben uns überholt und haben uns natürlich nicht mehr in Richtung der nächsten Ortschaften gefunden. Im Grunde bleibt doch nur der Turm als logische Möglichkeit, wo wir sein könnten.“


    „Spielt auch keine Rolle, ob sie sicher sind oder nicht; sie sind da! Was passiert, wenn wir hier bleiben?“


    „Wir gehören nicht hierher. Man sollte sich nicht länger als ein paar Tage in der anderen Welt aufhalten. Das gilt für uns wie für die. Aber generell würde uns auch hier die Apokalypse einholen, denn hier läuft die Zeit mit, auch wenn wir für den Sprung zurück mit unserer Zeit verbunden sind. Das Ende kommt unausweichlich, hier und dort, egal, wo wir uns aufhalten.“


    Carl trat wieder weiter zurück bis zur Öllampe, die auf einer der letzten Stufen stand. Seine Hosen waren feucht vom Spritzwasser und er wärmte seine Hände an der schmalen Flamme.


    „Wir sollten Hedwig fragen, zu welchem Zweck es diesen Gang gibt. Hat sie erwähnt, ob es noch andere Gänge gibt?“


    „Das habe ich sie schon gefragt. Sie sagt, es gibt keine und früher wären die Männer zum Fischen gefahren.“


    Jonas trat weiter zurück.


    „Was hat sie getan, damit es mir besser ging?“


    „Weiß ich nicht genau. Sie hat sich mit dir für Stunden in das Zimmer eingesperrt. Spielt es eine Rolle? Sie hat sogar deinen demolierten Rücken mit einer Salbe versorgt und du siehst wieder aus wie ein normaler Mensch. Ich hoffe, du fühlst dich auch so.“


    „Es geht. Wir sind vielleicht nicht unmittelbar in Gefahr, aber wir sitzen immer noch tief in der Patsche“, entgegnete Jonas.


    Carl kratzte sich am Kopf, wie er früher immer getan hatte, wenn er nicht wusste, was er sagen sollte. Jonas hatte ihn damit aufgezogen und er hatte es sich nie gänzlich abgewöhnten können.


    Jonas seufzte. Oben auf dem Felsen fand der nächste Patrouillengang statt und diesmal schienen sie das Meer noch genauer zu beobachten.


    Carl und Jonas stiegen die Wendeltreppe wieder hinauf, setzten sich in Hedwigs Studierzimmer und bedienten sich am Tee. Es war eine herbe Teemischung von fast kaffeeähnlicher Farbe, die sie schon unten im Turm gerochen hatten. „Seid Ihr nicht beunruhigt über die Ombrage vor der Tür?“, fragte Jonas Hedwig.


    „Ich bin die alte Frau, wie ihr und sie mich nennen. Mir werden sie nichts tun, so sind die Regeln und sie können auch nicht herein.“


    Es gab nicht viele Regeln, die zwischen Licht und Schatten existierten. Eine war, dass man eine Ernennung nicht stören durfte und das heilige Orte wie Kirchen von jedwedem Kampf außen vor blieben, denn nicht einmal die Ombrage wollte den Zorn Gottes auf sich lenken. Doch im Allgemeinen hielt sich Gott aus den Dingen heraus, dachte Jonas, und solange er das tat, waren die Regeln nur Vereinbarungen, die man brechen konnte. Traue keinem, denn es gibt keine Regeln. Ludwigs Warnung war ihm nur zu gut in Erinnerung.


    „Seit wann weißt du von diesen Dingen?“, fragte Carl.


    Jonas erinnerte sich an den Tag seiner Ernennung und er erinnerte sich an die Zeit davor. „Es war der Sommer 2000 gewesen“, begann er zu erzählen. Es war das erste Mal beim Sommertheater. Das Stück war nur ein Klamauk für die Touristen gewesen, einer dieser Schwanks, die sie in ähnlicher Weise auf vielen Provinzbühnen in Bayern aufführten. Jonas hatte nur eine kleine Rolle bekommen, denn er beherrschte den ostfriesischen Dialekt nicht gut. Er verstand ihn, aber sprechen konnte er ihn nicht oder nur so, dass selbst ein Tourist merkte, dass er nicht von hier war. Ludwig hatte ihn dennoch haben wollen und hatte ihm eine winzige Sprechrolle mit viel Zeit auf der Bühne gegeben. Er hatte so tun müssen, als würde er Walkman hören oder Computer spielen und die halbe Zeit hatte er Chips oder Salzstangen gegessen.


    Beharrlich hatte Ludwig ihn während der Proben Leuten vorgestellt, die ein für Jonas vollkommen unverständliches und auch unangenehmes Interesse an ihm gezeigt hatten. Mitunter hatten sie darum gebeten seine Hand halten oder ihn in diesem oder jenem Licht sehen zu dürfen. Andere hatten ihn nach seiner Kindheit und seinen Eltern ausgefragt und danach, ob er Dinge sah. Aber gesehen hatte Jonas nie etwas. Er hatte das zweite Gesicht nicht, was ein Makel war, jedenfalls für jemanden wie ihn.


    Sie waren damals hinüber zur alten Frau gereist. Sie sah ihn nur an und wusste, dass er es war, dass er der richtige sei, der der ausgesucht war.


    „Ich werde das alles nicht verstehen, oder?“, fragte Carl.


    „Nimm es einfach hin. Auf der Insel erkläre ich dir mehr“, antwortete Jonas ruhig.


    Als es dunkel wurde, saß er vor dem Fenster. Er hatte sich eine Decke umgelegt und Carl las mit einer Kerze in einem Buch, das er wahllos aus einem der Regale im Studierzimmer gezogen hatte. „Wir müssen hier raus. Ich werde langsam verrückt in diesem Turm“, sagte Carl leise.


    Hedwig war vor einer Stunde in einen der unteren Räume verschwunden und sie hörten gelegentlich Geräusche, wie von rückenden Möbeln.


    Jonas beobachtete die Lichter unten auf der Wiese. Einmal kamen Reiter aus dem Wald, die zu einem Zelt ganz am Ende ritten. Es gab so etwas wie ein freudiges Wiedersehen, eine Frau tauchte auf, Umarmungen wurden getauscht, anschließend ritt eine noch größere Gruppe wieder davon.


    „Es sind jetzt weniger dort unten“, sagte Jonas.


    „Kommen wir durch?“


    „Nein, so wenig auch wieder nicht. Hast du von Hedwig eine Landkarte der Gegend?“


    Carl stand auf und holte ein anderes Buch, das neben dem Kamin im Regal stand. „Das hier war es, glaube ich. Sie hat sie mir gezeigt.“ Er blätterte durch die Seiten und fand die Karte. „Der Turm liegt hier auf der Steilküste.“ Er tippte mit dem Finger auf das Pergament. Die Küstenlinie war deutlich zu sehen und noch ein halbes Dutzend Städte um Ervswang herum.


    Jonas holte sich eine Kerze. Das Licht war schlecht in dem Raum. Die beiden Seelenfeuer im Norden, ein Hof ein Stück im Landesinnern und der Weiler von Malis und Marcus waren auch verzeichnet. Die Steilküste setzte sich nach Norden nicht weit fort, nur nach Süden endete sie bis zum Kartenrand nicht. Rabensruh oder viel mehr das Andersweltpendant war ganz oben am Rand verzeichnet. Jonas trat ans Fenster. Im ersten Moment suchte er auch nach dem Seelenfeuer von Malis und Marcus, bis ihm einfiel, dass es verloschen war. Auch die Insel war nicht zu sehen, weil die Küste nach Osten abknickte und die Sicht versperrte.


    Dann ging er in den anderen Raum, in Hedwigs Schlafzimmer und schaute nach Süden. Ein Schlafzimmer nach Süden zeigen zu lassen, war ungewöhnlich, dachte Jonas. Auch in dieser Richtung gab es ein Seelenfeuer und es lag hell und strahlend am Horizont, auf gewisse Weise beruhigend, wie Jonas fand, nur half es nichts ... Jonas stutzte. Das Feuer war erloschen, dann war es wieder zurück. Es blinkte: Kurz – kurz – lang – lang ... „Carl, Carl, schnell! ich brauch was zu schreiben!“ Jonas versuchte sich die Abfolge zu merken.


    Carl kam mit einem Blatt Pergament, einem Tintenfass und einer Feder. „Mit einem Kugelschreiber wäre ich fixer gewesen“, sagte er. „Was ist los?“


    „Da schau!“


    Hastig schrieb Jonas Punkte und Striche auf, die er sich hatte merken können. Bald kam eine längere Pause, dann setzte das Blinken erneut ein.


    „Das hast du schon. Ich denke, es wiederholt sich“, stellte Carl fest.


    Jonas hörte auf und schaute auf das Papier. „Gib mir noch ein Blatt!“


    „Kannst du Morsecode?“


    „Das ist nur so etwas Ähnliches.“ Jonas begann zu schreiben. Er erinnerte sich an den Code aus dem Buch Noldret und er brauchte mehrere Durchläufe, bis eine Nachricht in Klartext auf dem Pergament stand. Jonas hielt es Carl hin und er las mit zittrigen Fingern: Nebel, morgen früh unten am Zugang. H. muss mich reinlassen. Lennart.


    „Wer ist Lennart?“


    „Ein Freund.“


    „Also kommt er, wenn es neblig ist?“


    „Nein, ich denke, der Nebel wird mit ihm kommen.“


    „Ja, natürlich.“


    Jonas ging auf den spöttischen Ton nicht ein. „Wir müssen mit Hedwig sprechen.“


    Jonas schlug das Buch mit der Karte zu und steckte die Feder in das Tintenfass. Sie suchten Hedwig. Sie war nicht begeistert, denn unten in der Bucht bei dichten Nebel würde sie jeden pauschal hereinlassen müssen, auch wenn in dem Boot vielleicht die Ombrage saß.


    „Es war ein eindeutiger Code, ein luzider Code“, sagte Jonas vehement. „Die Ombrage kennt ihn nicht.“


    „Es könnte dennoch eine List sein.“


    „Wirst du es tun?“


    „Ich sehe ein, dass du von hier weg musst, und ich habe mir den Kopf zermartert, wie wir das bewerkstelligen können, ohne dass du der Ombrage in die Hände fällst, und kurz gesagt, ich hatte keine Idee. Ich werde den Höhleneingang mit einer zusätzlichen Sicherung versehen. Ruft mich, wenn der Nebel aufzieht!“


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XVII


    Carl hatte in den vergangenen Tagen ein Schachspiel entdeckt. Nun saß er mit Jonas und einer großen Kerze vor dem Fenster zur Bucht. Das Licht der Flamme warf gespenstisch zuckende Schatten auf das Brett und ein wenig sah es aus, als würden die Figuren sich von alleine bewegen. Jonas spielte schwarz. Er musste immer schwarz spielen, weil Carl davon überzeugt war, mit weiß mehr Chancen zu haben. Carl begann mit einem Bauern, Jonas mit dem linken Pferd – oft bauten sie das Brett gleich so auf, weil sie immer mit denselben Zügen begannen.


    „Falls wir zurückkommen, freu ich mich auf einen richtigen Eistee und etwas zu essen von Mom.“


    „Glaub mir, wenn wir zurückkommen, ist das alles nicht mehr wichtig. Du wirst einfach nur froh sein in einem Stück zurück zu sein, egal, was es zu essen gibt.“


    „Mag sein“, entgegnete Carl. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alle glauben, dass wir nur Minuten weg waren.“


    „Dir ist klar, dass du niemandem davon erzählen darfst?“


    „Ich wüsste abgesehen von dir und Ludwig auch niemanden, der mir nur ein Wort glauben würde.“


    Jonas seufzte. „Eigentlich hättest du gar nicht herkommen dürfen.“


    „Das kann man so und so sehen“, antwortete Carl verschmitzt.


    „Ich bin dir mehr als dankbar“, sagte Jonas leise, „dennoch, du bist keiner von uns und keiner von denen, du solltest mit diesen Dingen nichts zu tun haben müssen.“


    Carl bewegte einen weiteren Bauern. „Wenn die Apokalypse kommt, dann betrifft mich das auch. Warum sollte ich nichts dagegen tun dürfen?“


    Vielleicht hatte Carl Recht, dachte Jonas. Er schaute wieder hinaus, wartete bis die nächste Welle gegen die Felsen lief und die Gischt zu sehen war. „Zuhause werden wir wohl auch nicht viel sicherer sein als hier.“


    „Wie groß ist ein Höllenhund?“, fragte Carl.


    „Ein großer Hund, eine Deutsche Dogge ungefähr. Sein Fell glänzt dunkel, als wäre es feucht – sieht nach Blut aus, wenn ich darüber nachdenke – und seine Reißzähne sind riesig im Vergleich zum Körper.“


    „Aber ins Haus kommt er nicht?“


    „Ich habe rund ums Haus eine Barriere gelegt und eine zweite noch einmal im Haus an Türen und Fenster. Erinnerst du dich nicht, du hast mir dabei geholfen?“


    „Ach das. Und die Ombrage?“


    „Auch gegen sie wirkt die Barriere, aber sie bereitet ihnen eher Unbehagen, ist keine unüberwindbare Grenze wie für einen Höllenhund. Wenn sie es dennoch versuchen hereinzukommen, kostet es sie sehr viel Kraft.“


    „Die haben doch bestimmt etwas Ähnliches. Damit müsste man ihr Hauptquartier finden können. Gibt es auf der Insel einen Ort, der so geschützt ist?“


    Jonas zuckte mit den Schultern. „Ich kenne keinen, aber es wird wohl einen geben.“


    Carl lehnte sich weit zurück, bis sein Rücken ein lautes Knacken von sich gab und er zufrieden seufzte. „Die Matratze ruiniert meinen Rücken.“


    „Wo hast du geschlafen?“


    „Auf dem Kaminvorleger im Studierzimmer. Es gibt nicht viele Räume in dem Turm und noch viel weniger, die beheizt sind.“


    Sie spielten und dann spielten sie noch ein Spiel und noch ein Spiel und Carl verlor. Die Zeit tröpfelte langsam und träge dahin, als wolle sie stehen bleiben. Müde wurden sie nicht, im Gegenteil. Sie waren nervös, aufgekratzt, denn eins war klar: mit dem Nebel würde auch die Ombrage auf den Plan gerufen. Auch wenn sie sie nicht sahen, sie würden augenblicklich wissen, dass sie über das Wasser zu fliehen versuchten. Vielleicht würden sie auch den Nebel vertreiben können.


    Hedwig tauchte erst lange nach Mitternacht wieder auf. Sie blickte skeptisch auf das Schachbrett, das die beiden schon eine ganze Weile nicht mehr angerührt hatten.


    „Der Zeitpunkt wäre gut jetzt“, sagte sie.


    Sie schauten alle hinaus. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Dunst aus dem Meer wie Wasserdampf aus kochendem Wasser aufstieg. Ein mattes fiebriges Leuchten bildete sich und Jonas vermutete, dass sie es gar nicht gleich bemerkt hatten.


    Carl holte die Jacken und gemeinsam eilten sie, so schnell die Füße sie trugen, die Wendeltreppe hinunter bis ans Ufer. Der Nebel war schon dicht genug, dass sie sorglos ins Freie treten konnten, denn das Felsenkliff war nicht mehr zu erkennen.


    Hedwig brauchte länger, um ihnen zu folgen.


    „Du musst ihn reinlassen“, flüsterte Jonas sogleich.


    „Er ist noch nicht hier“, antwortete sie. Sie war vom raschen Abstieg außer Atem.


    Jonas spürte ein Kribbeln auf der Haut, wie wenn er einen schwachen Viehzaun berühren würde. Es war nur ein leises Raunen, ein Flüstern weit entfernt, das nur Jonas zu hören vermochte, Sprüche in der alten Sprache, hart und unerbittlich ausgesprochen. Die Ombrage versuchte den Nebel zu vertreiben, aber das beharrliche Verbleiben des Nebels zerstreute sicherlich letzte Zweifel der Ombrage, dass es sich um ein natürliches Phänomen handeln konnte.


    „Lennart!“, rief Jonas leise. Der Nebel dämpfte seine Stimme.


    Er lauschte in die Nacht, versuchte das Quietschen einer Dolle oder den Schlag eines Ruders zu vernehmen, aber die Brandung an den Felsen und die Ombrage überdeckten alle Geräusche.


    Von Hedwigs Rückversicherung am Eingang waren nur einige Zweige und Blätter zu sehen, die sie links und rechts an der Wand befestigt hatte, und einige mit Kreide geschriebene Symbole, deren Bedeutung Jonas nicht kannte. Er spürte die Zauber, die davon ausgingen, doch ob sie genügen würden, bezweifelte er. Aber es spielte auch keine Rolle. Die Ombrage wollte ihn, nicht Hedwig. Sie würden ihr nichts tun; so unvernünftig war die Ombrage nicht.


    Die Versuche den Nebel zu vertreiben, endeten jäh, stattdessen drangen Rufe zu ihnen herab. Brennende Pfeile flogen durch die Luft, prallten gegen die Felsen oder verloschen zischend im Meer. Hedwig stellte sich rasch wieder in die Felsspalte. „Los, kommt zurück!“, forderte sie, aber Jonas blieb draußen und rief nach Lennart.


    Wieder flog ein Pfeil dicht an den Höhleneingang. Er steckte in einer Spalte und brannte noch geraume Zeit, ehe das Pech verbraucht war.


    „Jonas, komm schon!“, rief Carl, aber Jonas blieb unbeirrt draußen, bis er endlich Lennarts Stimme hörte.


    Er rief nach Hedwig.


    „Ich gestatte einzutreten, nur dir allein, Lennart, Sohn von Gawain!“, sagte sie theatralisch und Jonas rief Lennart, dass er kommen solle.


    Die Konturen des Bootes tauchten aus dem Nebel, erst der Bug, dann eine dunkle Gestalt, dann die Ruder, die hastig ins Wasser getaucht wurden. Jonas war noch nicht sicher, ob es wirklich Lennart war, der dort kam, so breit und groß schien ihm die Gestalt. Zum selben Zeitpunkt wurden die Stimmen der Ombrage lauter. Womöglich waren die Männer schon hier unten, auch wenn der Pfeilhagel nicht enden wollte.


    „Lennart, alles klar?“, zischte Jonas.


    Die Gestalt drehte sich um, streifte die Kapuze vom Kopf und Jonas erkannte Lennarts Gesicht.


    „Beeilt euch! Schnell! Der verdammte Nebel, ich hätte mich beinahe verfahren“, entgegnete er.


    Der Rumpf schlug auf die Felsen und Jonas sprang an Bord. Carl zögerte nicht und folgte mit einem Sprung, der das Boot beinahe zum Kentern brachte.


    „Passt auf euch auf!“, rief Hedwig und hob die Hand. Wieder kam ein Pfeil und verlosch dicht bei ihnen im Wasser.


    „Ich habe viel zu lange gebraucht. Wenn du nicht gerufen hättest …“ Lennart drehte das kleine Boot und zog die Ruder mit aller Kraft durchs Wasser. Jonas rief Hedwig noch einen Dank zu, dann war sie auch schon im Nebel verschwunden.


    Carl nahm die anderen beiden Riemen und zu zweit ruderten er und Lennart das Boot aufs Meer hinaus. Pfeile sahen sie keine mehr, nur die Rufe begleiteten sie noch für eine kurze Weile.


    „Und jetzt? Fahren wir direkt zur Insel?“, fragte Jonas.


    „Nein, soweit zu rudern, das würde zu lange dauern. Außerdem sind wir auf dem Meer viel zu leicht zu finden. Ich habe ein Stück nördlich Pferde im Wald.“


    „Werden sie nicht erwarten, dass wir nach Norden wollen?“, fragte Jonas.


    „Sicher“, antwortete Lennart. „Aber es bringt auch nichts nach Süden zu fahren, wenn du nach Norden musst.“


    „Wie groß ist der Nebel?“


    „Über hundert von uns haben ihn heraufbeschworen. Die Ombrage wird ihn nicht vertreiben können und solange können sie nur Pfeile ins Nichts schicken und darauf hoffen, dass sie uns treffen, und nach Norden haben wir Barrieren errichtet, die sie erst durchdringen müssen. Wie dem auch sei, beeilen müssen wir uns allemal.“


    Nach zehn Minuten schaute Lennart mit Hilfe eines Streichholzes auf einen Kompass und korrigierte die Richtung. Er gab ihn Jonas zusammen mit der Schachtel Streichhölzer. „Hier, achte darauf, dass wir ungefähr nach Norden fahren!“


    Jonas fühlte sich nicht wohl in dem kleinen Boot mitten auf dem Wasser, ohne Land zu sehen, ohne überhaupt etwas sehen zu können. Nicht einmal das Seelenfeuer vom Hedwigs Turm vermochte den Nebel zu durchdringen.


    „Woher wusstest du, wo wir sind?“, fragte er.


    „Ludwig hat mir einen Brief geschickt. Er sagte, ihr würdet bei der alten Frau sein. Ich bin beinahe selbst der Ombrage in die Arme gelaufen. Sie müssen euch verdammt nah auf den Fersen gewesen sein.“


    „Wir haben sie sogar gesehen“, entgegnete Carl.


    „Ein Wunder, dass sie uns nicht gespürt haben“, sagte Jonas.


    „Manchmal sind sie blind vor lauter Hast.“


    „Was hättest du gemacht, wenn wir das Seelenfeuer und die Nachricht nicht gesehen hätten?“


    „Es hat geklappt, nur das zählt“, antwortete Lennart.


    „Ein bisschen weiter links“, sagte Jonas. Er hatte das nächste Streichholz angezündet und auf den Kompass gesehen. „Wenn ich jemanden ablösen soll, sagt nur Bescheid!“


    „Es geht schon“, versicherte Carl.


    „Leute, ich habe drei Tage geschlafen, mir geht es wieder gut“, fauchte Jonas.


    Er versuchte mit einem Stückchen Holz, das er vorne ins Wasser warf, abzuschätzen, wie schnell sie fuhren, aber es war noch zu dunkel und das Streichholz brannte nicht lange genug.


    Bald wurde der Nebel lichter. Der Himmel tauchte auf und im Osten dämmerte es, was Lennart gar nicht gefiel. „Ich hatte gehofft, dass wir schon an Land sind, wenn es hell wird. Wir müssen uns noch mehr beeilen“, rief er und legte sich noch mehr ins Zeug. Carl tat es ihm gleich und Jonas trat breitbeinig mit den Füßen links und rechts gegen die Ruder dicht bei der Dolle, um sie zu unterstützen.


    Sie näherten sich wieder dem Ufer und im noch spärlichen Licht der aufgehenden Sonne waren erste Details auszumachen. „Siehst du jemanden?“, fragte Lennart außer Atem.


    „Nein, nur das Seelenfeuer taucht jetzt wieder auf“, antwortete Jonas.


    „Sie werden die Barrieren so schnell nicht überwinden können“, sagte Lennart, aber es klang mehr wie eine Hoffnung als eine Feststellung.


    „Können sie die Barrieren umlaufen?“, fragte Carl.


    „Natürlich können sie das. Aber die Barrieren sind groß.“


    „Dann werden sie über die Straße kommen“, vermutete Jonas.


    „Die Straße ist natürlich auch geschützt. Wir werden am Strand bleiben. Es ist der schnellste Weg.“


    Jonas lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es war wieder das Monster in seinem Nacken, das er spürte. Doch, und das wurde ihm erst Minuten später klar, fühlte er die Gefahr nicht mehr allein an Land, sondern im Meer, das sie umgab. „Schneller!“, rief er einem Instinkt folgend, drückte Carl auf die Seite und riss ihm eines der Ruder aus der Hand.


    „Was ist los?“, keuchte Carl.


    „Wir … Ich spüre …“


    „Du hast Recht“, schrie Lennart. „Schneller!“


    Quälend langsam näherten sie sich dem Ufer. Jonas starrte auf das Wasser, ließ es nicht aus den Augen, auch nicht als der Bug auf den felsigen Strand schrammte. Was sie als nächstes hörten, war ein Grollen von übermächtiger Intensität, als käme es direkt aus dem Innern der Erde. Es stieg ohrenbetäubend laut auf. Das Meerwasser kräuselte sich und dann brachen die Wellen, geteilt von zwei Mäulern, jedes so groß wie das eines Krokodils. Sie erhoben sich weit über sie, um sich mit geneigtem Kopf und offenem Maul auf sie zu stürzen. Lennart reagierte. Er packte den überrumpelten und vor Schreck erstarrten Carl am Anorak und riss ihn mit sich an Land. Jonas sprang geistesgegenwärtig zur Seite, fiel über die Bordwand ins eiskalte Wasser. Das gewaltige Tier stürzte in seine Richtung und prallte unmittelbar neben ihm auf das Boot, das der schuppige Körper mühelos zertrümmerte. Jonas wuchtete sich hoch, starrte für einen Augenblick entsetzt auf die beiden Köpfe, dessen riesige Mäuler nach ihm schnappten wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft, und sprang mit einem gewaltigen Satz hinter Carl und Lennart her. Er stolperte, fiel wieder nach vorne, rappelte sich sofort wieder auf und brachte sich mit Mühe bis zu den Bäumen in Sicherheit.


    „Was zum Henker ist das?“, keuchte Carl. Lennart hielt ihn immer noch am Anorak. Das Tier bewegte sich wie verrückt hin und her, versuchte weiter auf den Strand zu kommen und wich schließlich zurück in sein Element.


    „Ein Hakemann“, antwortete Lennart. „Ich hielt es immer für ein Ammenmärchen.“


    „Ein was?“


    „Ein zweiköpfiger Hakemann.“


    „Ich sehe keinen Haken“, sagte Jonas.


    „Hat er aber; hinten an den Beinen, wie bei manchen Fischarten“, entgegnete Lennart.


    „Beine?! Das ... ich habe keine Beine gesehen.“


    „Flossen, nenn es wie du willst“, entgegnete Lennart.


    „Können wir uns einfach vom Wasser fernhalten?“, fragte Carl und fuhr fort: „Und du kannst mich loslassen. Ich geh nicht wieder ins Boot.“


    Lennart ließ den Anorak los.


    „Wo sind die Pferde?“, fragte Jonas, der sich wieder gefangen hatte. Er klopfte den Sand von den nassen Sachen.


    „Sie sollten …“ Lennart hielt inne, schaute einmal den Strand nach Norden und einmal nach Süden. „Da lang!“, rief er. Im Laufschritt liefen sie nach Norden und nach einem knappen Kilometer fanden sie auch die Pferde, die zwischen der ersten Reihe Bäume angebunden auf sie warteten.


    „Was sie wohl mit unseren Pferden gemacht haben?“


    „Die von der Ombrage müssen sie mitgenommen haben“, antwortete Carl.


    „Die lassen sich nichts entgehen, an das sie ohne Aufwand herankommen.“ Lennart schwang sich auf eine braune Stute.


    In Richtung des Seelenfeuers waren jetzt noch andere Lichter zu sehen. Sie waren unten um Strand und sie bewegten sich auf sie zu. „Kommt, Jungs, wir müssen weiter!“ Er klang nervös.


    Jonas und Carl bestiegen die Pferde und kurz darauf jagten sie im gestreckten Galopp über den Strand.


    Der Ritt wurde anstrengend, aber Jonas kam er weit kürzer vor als der Hinweg vor ein paar Tagen. Und mit der Zeit fühlte er sich sicherer. Hinter ihnen hatten sie von der Ombrage nichts mehr gesehen und mit dem Tageslicht konnten sie auch voraus und in größeren Entfernungen niemanden mehr erkennen. Erst auf dem Steg vor dem Ruderboot, das sie von der Insel herübergebracht hatte, beschlich Jonas wieder ein unangenehmes Gefühl.


    „Was ist mit diesem Hakemann?“ Carl lief schwerfällig und breitbeinig über den Steg.


    „Er wird uns nicht noch einmal finden. So schnell, wie wir mit den Pferden waren, ist er nicht“, antwortete Lennart, aber einmal mehr klang er nicht überzeugt.


    „Aber der Kerl wohnt im Wasser und mir ist keine Fischart bekannt, die es nur einmal gibt“, konterte Carl.


    „Die Ombrage hat es viel Kraft gekostet ein derartiges Wesen für sich zu gewinnen. Ich bin seit dreiundzwanzig Jahren keinem Hakemann begegnet und es gab wohl keine Woche, in der ich nicht auf dem Meer gewesen wäre.“ Lennart sprang in das Boot und löste die Vertäuung. „Kommt schon, Jungs! Falls ihr nicht fliegen könnt, bleibt euch ohnehin nichts anderes übrig.“


    „Da hat er Recht“, meinte Jonas. „Wir rudern einfach schneller.“


    Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto unsicherer wurden sie, auch Lennart. Sie behielten das Wasser im Auge und Jonas konzentrierte sich darauf, was er fühlte, schließlich hatte er vorhin den Hakemann bemerkt, bevor er aufgetaucht war. Der Wind hatte aufgefrischt und aus Westen lief eine steile Dünung gegen sie. Trotz aller Eile kamen sie nur langsam voran. Erst im Schutz der Insel beruhigte sich das Meer.


    Lennart blieb im Boot, als sie das Ufer erreichten. „Ich muss wieder zurück. Ihr kommt alleine nach Hause, oder?“, sagte er.


    Jonas nickte. „Danke, Lennart.“


    „Du kannst es nicht alleine schaffen. Du brauchst Hilfe; das sollte dir klar sein.“


    Er hob kurz die Hand zu einem Gruß und zog das Boot zurück aufs Wasser.


    Jonas und Carl schauten ihm kurz hinterher. „Ich wollte jetzt nicht wieder zurückfahren“, sagte Carl.


    „Nein, ich auch nicht.“


    Sie liefen zur der Stelle, wo sie von ihrer in diese Welt hier gesprungen waren. Jonas legte die Hand auf das Kreuz, mit der anderen griff er Carls. Er sprach leise und zum ersten Mal selbst die Worte aus, die den Wechsel zustande brachten und es wurde der sanfteste Übergang, den er je erlebt hatte. Von einem Moment auf den nächsten standen sie wieder in der Sakristei, taumelten noch ein Stück und Carl seufzte tief einatmend auf. „Sommer, warm ... Gott sei Dank!“ Schon die eigentlich kühle Kirchenluft fühlte sich mollig warm an.


    „Wo ist Ludwig?“


    „Er kann nicht weit sein.“ Und Carl fügte an: „Ich glaube, der Gaul hat mich kastriert.“


    „Du musst die Bewegungen des Pferds ausgleichen. Barney hat dir das immer wieder erklärt. - Wir müssen zum Holzhacken.“


    Carl verdrehte die Augen. „Das ist jetzt nicht wirklich dein ernst. Ich bin todmüde.“


    „Fanny weiß aber nicht, dass wir gerade eine Nacht durchgemacht haben. Also ... sie bekommt am besten gar nicht mit, dass wir weg waren..“


    Carl nickte nur. „Ich brauche auf jeden Fall eine Dusche. Ich habe seit drei Tagen nur Katzenwäsche gemacht. Außerdem stinke ich nach Pferd. Ich glaube, Hedwig legt nicht ohne Grund so viel von dem Fliederparfum auf.“


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XVIII


    Jonas wachte auf. Er fröstelte. Im Schatten war es kühl geworden. Marie war nicht mehr da und Carl lag auf dem Rücken schlafend auf einem Handtuch neben ihm.


    Jonas schaute auf die Uhr. Es war halb sechs durch. Der Aufenthalt in der anderen Welt hatte ihm den gehörigen Jetlag einer Interkontinentalreise eingebracht. Seine Finger gruben sich in den weichen Sand und aus der geballten Faust ließ er ihn über seinen Fuß rieseln. Sie hatten sich ein windgeschütztes Plätzchen gesucht, das sie vorhin noch mit den Stockhausens aus der Pension geteilt hatten. Das Paar hatte nur in der Sonne gelegen oder sich geküsst und das auf eine Weise, die Carl mit breitem Grinsen als Vorspiel bezeichnet hatte. Im Westen türmten sich wieder ambossförmige Wolken in die Höhe. Es würde wieder gewittern, aber das machte nichts, dachte Jonas, denn sie mussten nirgends mehr hin und er würde früh zu Bett gehen.


    Er ließ sich nach hinten auf die Ellbogen fallen und einige Zeit blieb er so liegen, bis er ins Wasser ging. Nach ein paar Schritten holte er tief Luft und tauchte bis auf den Grund, griff nach einer großen rötlichen Blattmuschel und ließ sie gleich wieder los. Er schaute ihren irren Pirouetten zu, in denen sie zurück auf den Boden sank.


    Ein paar Züge weiter fiel der Grund rasch ab, wurde tiefer und im sandigen Grund tauchten Felsen und langgliedrige Pflanzen mit Lufteinschlüssen in den Armen auf.


    Draußen auf der kleinen Sandbank tauchte er wieder auf und stellte sich auf den Grund. Carl war aufgestanden und ihm ins Wasser gefolgt, schwamm nur ein Stück hinter ihm.


    „Frisch geworden, findest du nicht?“, rief er.


    „Wir sollten zurück zum Hof. Ich habe Hunger. Du hättest mich wecken können.“


    „Warum?“


    „Meine Hose war heruntergerutscht; ich war halb nackt.“


    „Habe ich nicht bemerkt. Aber wir sind alleine.“


    „Und du bist niemand?“


    „Niemand, der dich nicht schon mal nackt gesehen hätte.“


    „Du bist doch sonst immer so brav.“ Carl guckte sich einmal um, ob sie wirklich alleine waren, was mitten im Meer wohl eher unnötig war. „Ich hab im letzten Jahr drei Zentimeter zugelegt.“


    „Und wie lang ist er jetzt?“, fragte Jonas schmunzelnd.


    „Verrat ich nicht.“ Aber Carl grinste sehr breit. In einem Internat mit Gemeinschaftsduschen spielte das eine größere Rolle als für Jonas.


    Sie schwammen an den Strand zurück. Sie packten die Sachen zusammen und unwillkürlich zuckten sie zusammen, als entfernt ein Hund jaulte.


    „War das ein ...?“, fragte Carl.


    „Nein, die kommen erst, wenn es dunkel wird. Sie brauchen den Schatten, im Licht können sie nicht existieren. Aber ich frage mich, ob so viele jaulende Hunde normal sind.“


    „Mir sind bisher nie welche aufgefallen.“


    Höllenhunde oder nicht, sie beeilten sich.


    Auf dem Hof roch es nach Feuer. Mathilda, Fanny und Marie saßen schon am Tisch im Garten und Barney heizte den Grill mit trockenen Buchenscheiten. Steaks und Würstchen standen in bunten Schüsseln auf dem Servierwagen.


    „Wir essen bald“, rief Fanny.


    Jonas ging oben duschen und Carl unten. Anschließend steckte Jonas sich Wachs und den Siegelring in die Tasche. Er wusste noch nicht genau wo, aber er würde sie heute noch verstecken, sobald ihm ein geeignetes Versteck eingefallen war. Er musste eines finden.


    In frischen Sachen kamen sie nach draußen auf die Terrasse.


    „Ihr ward ewig weg“, sagte Marie säuerlich.


    „Es war schön am Strand.“


    „Die Stockhausens haben gesagt, ihr hättet geschlafen“, antwortete Marie anklagend.


    „Na und, wir haben Urlaub“, sagte Carl und schenkte sich Eistee ein.


    „Ich sage nur: Holz! Der Stapel ist heute nicht viel kleiner geworden“, mischte sich Barney ein. Zischend landete das Fleisch auf dem Rost. Bald roch es nach Gegrilltem und Jonas lief das Wasser im Mund zusammen.


    Marie trug den Hut, den Carl ihr geschenkt hatte, was sie wie eine kleine Dame aussehen ließ, auf anmutige Weise elegant mit ihren dünnen Fingern und den schmalen Schultern. Jonas war es nie aufgefallen, wie ähnlich sie ihrer Oma sah, doch sie war Mathilda wie aus dem Gesicht geschnitten.


    „Carl, kannst du mal den Grill übernehmen? Ich will die Heuklappen schließen.“ Barney schaute in den Himmel. „Ich hoffe, dass das Essen nicht ins Wasser fällt.“


    „Wenn nicht essen wir in der Küche. Soll ich die Salate schon holen?“, fragte Fanny und stand auf.


    Jonas lehnte sich weit zurück. Er war immer noch nicht wieder ganz auf Rabensruh. In Gedanken rannte er noch durch dunkle Wälder, galoppierte über den Strand in der Anderswelt und wenn er die Augen schloss, tauchte der verdammte Hakemann vor ihm auf, der nach ihm schnappte. Sie hatten Ludwig vorhin nur noch kurz gesprochen, aber Jonas spürte, dass die Ombrage stärker wurde. Er brauchte unbedingt eine geeignete Stelle, um die Insignien zu verstecken. In der Scheune, überlegte er, im Wald vergraben, am Strand oder ... das waren alles keine sicheren Plätze. Am liebsten hätte er sie im Haus behalten, da wo er sie im Auge hatte, doch das war natürlich der Ort, wo die Ombrage als erstes suchen würde.


    Jonas ging zu Carl an den Grill. „Wo könnte ich Wachs und Siegelring verstecken?“


    „Wo niemand sie je finden wird ...“


    „Genau und wo ist das?“ Carl zuckte mit den Schultern. „Es muss ein Ort sein, wo niemand von der Ombrage vorbeikommt, weder zufällig noch absichtlich, denn auch sie können diese machtvollen Artefakte spüren, wenn sie darüber stolpern.“ Jonas schnippte mit den Fingern. Er hatte Idee. „Ich bräuchte einen Beutel, einen absolut bruchfesten Beutel“, sagte er. „Hast du so etwas?“


    Carl dachte nach. „Ich habe den alten Murmelbeutel von Oma. Wir haben ihn früher für die Feuerwerkskörper verwendet, erinnerst du dich? Er hat einen der großen Böller schadlos überstanden. Er war ganz solide.“


    „Weißt du, wo er ist?“


    „In meinem Zimmer, in der Kiste unter dem Bett.“ Jonas drehte sich um und wollte ins Haus laufen. „Warte!“, rief Carl. „Ich hol ihn!“


    Er drückte seiner Schwester die Grillzange in die Hand.


    Sie gingen beide hinein. Der Beutel war stabil genug, sie brauchten nur noch eine kräftige Kordel, um ihn zu verschließen. Das Versteck, welches Jonas im Auge hatte, war sicher, aber wenn der Beutel nicht hielt, würden sie den Ring und das Wachs niemals wiederfinden.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XIX


    Noch während sie aßen und in der Sonne saßen, zogen die ersten Gewitter vorbei. Blitze zuckten und Regenbögen hingen am Firmament. „Es gibt Legenden, die sagen, man finde das Glück selbst am Ende eines Regenbogens“, sagte Mathilda.


    „Ich dachte, da wären Schätze verborgen“, meinte Marie.


    „Keins von beiden, die Position, an der man einen Regenbogen sieht, ist abhängig vom eigenen Standort“, sagte Jonas. „Folglich müsste es, wenn ihr Recht haben würdet, praktisch überall Schätze geben.“


    Barney grunzte belustigt.


    „Die Wissenschaft nimmt einem die Freunde an solchen Dingen, findet ihr nicht?“, seufzte Fanny.


    Jonas wollte etwas erwidern, aber Mathilda zischte nur: „Sei einfach still, junger Mann! Wir sitzen zwischen Gewittern, auf einer bezaubernden Insel mit Regenbögen am Himmel und die Welt ist einfach nur in Ordnung für manche Menschen.“ Die flüchtige Pause nach Ordnung war Jonas nicht entgangen.


    „Ich finde auch, sei nicht so unromantisch, Jonas.“ Fanny lächelte unbekümmert.


    „Den Weihnachtsmann gibt es auch nicht, Marie“, sagte Carl.


    Barney hatte das Funkgerät geholt und sie hörten von Graupelschauern südlich von Rabensruh.


    „Hoffentlich gibt es nicht wieder ein Unwetter.“ Fanny schaute mit gerunzelter Stirn in den Himmel.


    „Sollen wir die Blumen in Sicherheit bringen?“, fragte Carl.


    „Nein, ich denke bei uns wird es bei einem ordentlichen Regenguss bleiben. Das wird ihnen gut tun“, entgegnete Barney.


    Sie räumten gleich nach dem Essen das Geschirr ins Haus und Fanny kochte Kaffee.


    Jonas zog Carl auf die Seite. „Wir sollten bald verschwinden; ich will zurück sein, bevor es dunkel wird“, raunte er.


    „In Ordnung, wie du willst. Mir ist sowieso langweilig.“


    Marie manövrierte das Tablett mit den Tassen zum Gartentisch. „Wollt ihr Kekse?“


    „Ja“, antwortete Carl.


    „Wir haben auch Eis.“


    „Dann Eis mit Keksen.“


    Marie sprang wieder auf, um sie zu holen.


    Aber sobald sich Carl und Jonas eine Chance bot ohne Fragen zu verschwinden, stahlen sie sich davon. Wenn Mathilda auf der Insel war, war es üblich die Abende gemeinsam zu verbringen.


    „Wir hätten Handtücher mitnehmen sollen“, sagte Jonas.


    „Du willst doch nicht ins Wasser?“, stöhnte Carl.


    „Stell nicht so an!“


    „Man soll nach dem Essen nicht schwimmen.“


    „Es wird auch ohne Handtücher gehen“, entgegnete Jonas ohne auf Carl einzugehen.


    „Was ist, wenn ein Blitz einschlägt?“, bohrte Carl.


    „Nerv nicht!“, zischte Jonas und schaute um die Hausecke. Barney reinigte den Grill und Marie kam mit dem Scrabble in der Hand in den Garten. „Sie wollen spielen. Wir müssen verschwinden, bevor sie uns noch mal sehen.“


    Die Dämmerung stand bevor und sie würden sich schon wegen der Höllenhunde beeilen müssen. Carl wollte in Richtung Strand laufen, aber Jonas wollte einen kürzeren Weg nehmen. Im Laufschritt rannten sie in den Wald bis in die Nähe des Elster-Anwesens. Ein Jingle des Senders aus Fermten war zu vernehmen.


    „Komm wir schauen, ob es Georg ist und ob er alleine ist“, flüsterte Carl.


    „Und dann?“


    „Gegen uns beide hat der keine Chance.“


    „Spinn nicht rum! Ich muss diese Sachen verstecken; außerdem ist der bestimmt nicht alleine. Der Typ letztens sah nicht gerade zimperlich aus und vermutlich gehören die beide zur Ombrage. Ich bring ihnen bestimmt nicht Siegel und Wachs frei Haus.“


    „Georg gehört zur Ombrage?“


    „Als Handlanger, aber das ist schlimm genug.“


    Jonas lief weiter, hielt sich querfeldsein in sicherer Entfernung zum Haus. Im Norden gab es vor der letzten kleinen Bucht mit der anschließenden langen Untiefe einen Kiesstrand mit schmalen Felsen und niedrigen vorgelagerten Dünen.


    „Wo willst du eigentlich hin?“, fragte Carl irritiert.


    Jonas zog das T-Shirt über den Kopf.


    „Siehst du die Buhne Nord Tonne?“


    Die schwarzgelbe Kardinalstonne mit dem weißen Licht oben an der Spitze war nicht zu übersehen. Sie markierte eine Kabellänge, nicht ganz zweihundert Meter, vor der Küste eine Sandbank von eineinhalb Meter Tiefe. Ein Stück weiter im Norden gab es noch eine zweite Tonne weiter draußen, die vor der langen Unterwasserspitze von Rabensruh lag.


    „Da willst du hin und die Sachen verstecken?“


    „Ist doch ein genialer Platz. Da kommt niemand zufällig vorbei.“


    „Und du bist sicher, dass die Sachen nicht kaputt gehen, wenn sie im Salzwasser liegen?“


    „Nein, ich denke nicht“, antwortete Jonas zögerlich. „Magische Gegenstände dieser Art sind unverwüstlich. Also kommst du mit?“


    „Ungern.“


    „Mach schon!“


    „Man soll nach dem Essen nicht so schnell ins Wasser.“


    „Wenn dir schlecht wird, kommt das von drei vertilgten Steaks und nicht vom Schwimmen.“


    „Hast du jemals etwas Vernünftiges zu essen bekommen in der anderen Welt?“


    Jonas schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich hatte auch nie Gelegenheit zum Essen.“


    Carl legte widerwillig die Kleider ab und sie deponierten alles unter den Zweigen eines Hagebuttenstrauchs. Jonas wickelte die Kordel des Lederbeutels um seine Hüfte und ging ins Wasser. Sie warfen einen letzten Blick nach Norden und Süden, aber sehen konnten sie niemanden, nicht einmal ein unerschrockenes Urlauberpärchen, die man nahezu bei jedem Wetter antreffen konnte.


    Jonas schwamm voraus. Das Wasser war abends so dunkel und abweisend, wie es nur sein konnte, und es erinnerte ihn nur entfernt an die nächtlichen Besuche im Schwimmbad letzten Herbst. Sie waren abends über den Zaun geklettert, hatten Party gemacht. Eigentlich war es eine schöne Zeit gewesen, vor allem mit Carolin, auch wenn sie bald wieder Schluss gemacht hatte. Er hätte zu wenig Zeit für sie, hatte sie sich beklagt. Vielleicht hätte er sich wirklich mehr Mühe geben müssen. Carl zog ihn zuweilen damit auf, dass er beziehungsunfähig sei und vielleicht hatte er damit Recht.


    Kurz vor der Tonne blitzte es quer über den Himmel. Jonas zuckte erschrocken zusammen. Der Donner rollte über das Wasser und hallte in seinen Ohren. Carl rief laut: „Das waren fünfzehn Sekunden, noch fünf Kilometer. Es ist nicht gerade neu, aber wir sollten uns mal wieder beeilen.“


    Jonas tauchte. Er öffnete die Augen, aber unter Wasser war es stockdunkel. Er kam wieder an die Oberfläche, schwamm direkt bis zur Boje und hangelte sich am Metallkörper nach unten, bis er die Kette erreichte. Das Metall war rutschig von Algen und von Muscheln besetzt, die ihm mit ihren scharfen Kanten in die Hand schnitten. Carl zog ihn wieder herauf. „Was ist?“, rief Jonas ungeduldig.


    „Mach es doch hier oben fest! Hier kommt doch keiner vorbei.“ Carl spuckte Wasser aus und hielt sich an einer der Ösen zum Bergen der Tonne.


    „Boote fahren manchmal dicht vorbei. Ich will auf Nummer sicher gehen.“


    „Vielleicht können wir sie öffnen.“


    „Die ist mit Gas gefüllt, für das Licht da oben. Außerdem werden die regelmäßig getauscht, schon wegen des Gases, und die Kette, an der sie hängt, die bleibt. Stell dir vor, die tauschen gerade jetzt die Tonne und ...“ Jonas sprach nicht weiter. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


    Wieder blitzte es. Jonas wartete nicht auf den Donner, aber er ahnte, dass er schneller kommen würde. Er tauchte tief hinunter, öffnete die Kordel um seinen Bauch und fädelte sie mit wenig Geschick durch eines der Kettenglieder. Anschließend, seine Lungen schrien längst nach Luft, zog er sie fest, schnürte sie noch einmal drumherum und tauchte wieder auf.


    „Alles klar? Erledigt?“, wollte Carl wissen.


    „Ich geh noch mal runter. Ich will noch einen Knoten machen“, antwortete Jonas keuchend.


    Carl tauchte vor ihm ab und Jonas folgte. Sie stießen zusammen, fanden aber den Beutel problemlos wieder und Carl knotete die Kordel noch einmal durch die Öse.


    Wieder oben fiel gerade der erste Regen.


    „Ich denke es ist sicher“, rief Jonas außer Atem.


    Sie schwammen zurück an Land. „Meinst du, den Hakemann gibt es bei uns auch?“, fragte Carl.


    „Das will ich mir gar nicht vorstellen, sonst geh ich nie wieder ins Wasser“, antwortete Jonas.


    Ein Blitz zuckte vom Himmel und der Donner ließ nicht auf sich warten.


    Sie schlüpften in die Hosen und rannten am Strand bleibend in Richtung Hof. Der Weg durch den Wald war ihnen jetzt, wo es fast dunkel war, zu unsicher. „Handtücher wären wirklich unnötig gewesen“, rief Carl und überholte Jonas. Die Tropfen wurden größer.


    Sie rannten um die Wette.


    Auf dem Hof saßen die anderen im Wohnzimmer. Fanny war nicht gerade begeistert, dass sie noch mal schwimmen gewesen waren, nicht vor einem Gewitter, aber sie sagte nichts. „Kam über Funk noch etwas?“, fragte Carl und tropfte auf den Parkettboden.


    „Nora hat angerufen. In Karlstadt hagelt es seit einer halben Stunde und es will gar nicht wieder aufhören.“


    „Ich werde mir das Salz abwaschen und was lesen“, meinte Jonas. Er war zufrieden mit sich. Er hatte ein gutes Versteck gefunden, ein wirklich gutes, da war er sicher. Die Ombrage würde nach den Gegenständen suchen, aber sie würde ganz sicher nur auf der Insel suchen. Nein, sie würden dort draußen nicht suchen.


    „Wir könnten noch eine Runde Scrabble spielen“, schlug Mathilda vor. Carl und Jonas wussten, dass das keine Einladung war, die man ablehnen sollte. Mathilda war eine nachtragende Frau und sie hatten heute zu wenig Zeit mit ihr verbracht. „Wir ziehen uns noch was an“, sagte Carl.


    „Du bist ein gutaussehender junger Mann. Gehst du ins Sportstudio?“, fragte Mathilda.


    „Gelegentlich“, antwortete Carl nicht ohne Stolz.


    Wieder unten schenkte Fanny ihnen Tee ein und gegen elf fiel abermals der Strom aus. Der Regen peitschte gegen die Scheiben, aber so schlimm wie vor ein paar Tagen war es nicht. Lediglich die Blitze schlugen auffällig häufig in unmittelbarer Nähe des Hofes ein, denn auf das Leuchten in den Fenstern folgte meist nahtlos der Donner, das die Scheiben bebten. Barney und Fanny standen vor den Fenstern und Fanny zuckte bei jedem Donner erschrocken zusammen. Marie zündete Kerzen an, aber sie spielten nicht weiter.


    „Das ist ein verrücktes Wetter. Ich sollte zu Bett gehen“, meinte Mathilda schläfrig und warf noch einen skeptischen Blick auf den Zettel mit den Punkten. Jonas lag nach Punkten vorne, wie immer beim Scrabble.


    Auch Jonas und Carl meldeten sich ab. Jonas nahm eine Kerze mit nach oben, die er wie eine mittelalterliche Stundenkerze auf den Nachttisch stellte. Vorsichtig schob er den mittig liegenden Yoda zur Seite und griff gewohnheitsmäßig nach seinem Buch in der Schublade. Es war der letzte verbleibende Irving, den er sich für den Urlaub aufgespart hatte.


    „Was ein Tag …“, raunte Carl. „Willst du das Licht noch anlassen?“


    Jonas legte sich zurück. „Ich bin müde, aber ich bezweifle, dass ich bei dem Donner schlafen kann.“


    „Wann hat man wohl Matratzen erfunden? Das Liegen auf ihnen ist schon eine Wohltat.“


    „Keine Ahnung.“


    „Musst du noch einmal in die Anderswelt?“, fragte Carl.


    „Ich denke nicht.“


    „Wann ist Mathilda angekommen? Ich bin ganz durcheinander mit den Tagen. Es muss vorgestern ...“ Carls letzter Satz ging im Donner unter. Es war ein langer kaum enden wollender Donner, doch was nach diesem Grollen blieb, war noch weit Furcht einflößender. Es war das hohe Jaulen eines Höllenhundes.


    Yoda sprang aus seiner entspannten Schleife auf und stellte die Haare auf; sein Schwanz schwoll auf die Größe einer Salatgurke an.


    Carl stieg aus dem Bett.


    „Scheiße, hier!“, rief er sofort und Jonas sprang über das Bett auf die andere Seite. Es war dunkel genug im Raum, so dass man gut hinaussehen konnte. Doch der gepflasterte Hof war stockfinster, bis auf zwei rotglühende Augen.


    „Das ist ein ..., oder?“


    „Ja, eindeutig.“


    „Wie kommt das gottverdammte Vieh in den Hof?“


    Der nächste Blitz zeigte ihnen für einen flackernden Moment die Umrisse des ganzen Hundes und es war noch größer als Jonas ihn in Erinnerung hatte.


    Yoda fauchte und verschwand unter das Bett.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Carl.


    „Meinst du Barney und Fanny kommen auf die Idee hinauszugehen?“


    „Ich denke, die wollten auch ins Bett. - Ich dachte, du hättest den Hof gesichert? Kommt er ins Haus?“


    „Nein, er kann nicht durch die ...“ Jonas war nicht mehr sicher. Die Barriere hinter dem Haus hatte ihn aufgehalten, sonst wäre Jonas nicht mehr hier, aber er hatte die gleiche Barriere rund um den Hof gelegt. „Wir müssen nachsehen, ob alle Zweige an ihrem Platz sind“, sagte er schnell.


    „Du willst doch nicht raus?“ Carls Stimme klang panisch.


    „Nein, wir überprüfen nur die Zweige hier im Haus, den inneren Kreis“, entgegnete Jonas und schlüpfte in seinen Morgenmantel, riss den Pappkarton mit den Rest Zweigen unter dem Bett hervor und steckte vorsorglich ein paar in die Tasche.


    Carl zog sich ein T-Shirt über. Seinen Morgenmantel hatte er Mathilda geliehen.


    Im Wohnzimmer war kein Licht mehr. Auch Barney und Fanny hatten sich zurückgezogen, was gut war, denn ihr Schlafzimmer lag hinten zum Wald hin, und wie es aussah, hatten sie von dem Hund nichts mitbekommen. Jonas schaute nach dem Zweig an der Eingangstür. Er lag oben auf dem Hutregal, genau dort, wo er ihn hingelegt hatte. Wenn einer fehlen sollte, weil Fanny ihn vielleicht beim Putzen entdeckt hatte, dann hätte es dieser sein müssen, denn die anderen waren in den Rollladenkästen mehr als gut versteckt. Auf Nummer sicher ging er dennoch.


    „Hast du die Dinger auch bei den Gästen angebracht?“, fragte Carl.


    „Die Zweige reichen zehn Meter weit. Das genügt für das ganze Haus. Außerdem will der Hund nur eine Person.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja, leider.“


    Carl leuchtete mit der Taschenlampe in den Hof. Der Hund war jetzt drüben bei der Scheune und verschwand im Schatten des Tores. Erst beim nächsten Blitz tauchte er ein Stück weiter rechts, dort, wo sie das Holz klein machten, wieder auf.


    „Das ist ein widerliches Vieh. Ich wünschte, wir könnten es vertreiben“, meinte Carl.


    Jonas dachte daran Ludwig anzurufen, aber wenn der Strom auf der Insel ausfiel, fielen auch die Telefone aus, sogar die Handys funktionierten meist nicht mehr.


    „Ich werde die Haustür und die Küchentür abschließen“, sagte Carl.


    „Das wird den Hund nicht aufhalten, falls er wirklich herein kann“, antwortete Jonas.


    „Nein, aber wegen meiner Eltern; keiner soll jetzt einfach so rauslaufen können.“


    „Wir werden unsere Zimmertür offen lassen. Dann hören wir die Dielen.“


    Carl schloss die Türen ab und steckte die Schlüssel in eine Schublade in der Flurkommode, wo sie sich normalerweise nicht befanden. „Wann verschwindet der Hund wieder?“


    „Spätestens, wenn die Sonne aufgeht.“


    „Und wohin?“


    „Irgendwohin, wo es dunkel ist“, antwortete Jonas. Er fragte sich nur, wie er morgen sicher gehen konnte, dass der Hund vom Hof verschwunden war. Schließlich konnte er genauso gut in die Scheune gehen oder in den Holzschober oder in die kleine Kate unten am Bach. Er durfte ihn auf keinen Fall innerhalb des Schutzzauns einschließen, wenn er ihn morgen reparieren würde.


    „Ich hätte den verdammten Zaun noch einmal prüfen müssen“, sagte Jonas. Sie standen noch immer am Wohnzimmerfenster und schauten zwischen Fannys Zimmerpflanzen auf den Hof.


    „Was ist mit dem Zaun?“


    Carl und Jonas fuhren herum. Mathilda stand in der Tür und drückte gewohnheitsmäßig den Lichtschalter. Natürlich geschah nichts und sie nickte wissend, als es ihr einfiel. Sie trug ein Nachthemd und Carls Morgenmantel, den sie vorne kaum zubekam. „Was macht ihr denn im Dunkeln hier?“ Sie kam herüber.


    „Wir … wir haben einen Streuner beobachtet“, stotterte Jonas.


    „Genau Streuner ...“, sagte Carl noch einmal und leuchtete demonstrativ mit der Taschenlampe auf das Fenster und in den Hof.


    „Ist er groß?“, fragte Mathilda.


    „Ein riesiges Vieh. Du hast ihn auch gehört, oder?“, fragte Carl fester.


    Ein Blitz zuckte vom Himmel und für den Bruchteil einer Sekunde war er wieder da, gegenüber am Scheunentor und blickte mit seinen widerlich roten Augen zu ihnen herüber. Mathilda zog scharf die Luft ein. „Das ist doch kein Hund“, sagte sie leise.


    Mit diesem Satz war Jonas klar, dass sie mehr wusste, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Sie war bei dem Ritual gewesen, damals. Sie hatte in der ersten Reihe gestanden, unweit von Ludwig. Er erinnerte sich sogar an den Regenmantel und den Schirm, den sie über das Handgelenk gehängt hatte. Sie war eine von ihnen.


    „Warum erinnere ich mich erst jetzt?“, fragte Jonas.


    „Alles zu seiner Zeit“, antwortete Mathilda.


    „Können wir etwas unternehmen?“


    „Nein, nicht vor morgen früh. Ich habe den Zaun vorhin kontrolliert; alles war an seinem Platz. Du hast nichts falsch gemacht.“


    „Wie ist das Vieh reingekommen?“


    Mathilda zuckte mit den Schultern. „Jemand muss die Sperre eingerissen haben, nachdem ich dort gewesen war. Jungs, geht ins Bett, ich werde hier bleiben und das Ding im Auge behalten.“


    „Moment, du bist also auch einer von … Jonas Art?“


    „Und du, mein lieber, solltest von all diesen Dingen gar nichts wissen.“


    „Ich war sogar in der Anderswelt.“


    „Ist schon in Ordnung“, sagte Jonas und es war ein Tonfall, der keinen Widerspruch mehr duldete. Mathilda senkte den Blick.


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XX


    Carl kümmerte sich weiter um das Holz und Jonas wollte nach dem magischen Zaun sehen. Kurz nach Sonnenaufgang war Mathilda schon draußen gewesen und hatte den Hund gesucht, war aber nicht fündig geworden. Sie war sicher, dass er nicht mehr auf dem Gelände war, wovon Jonas sich aber lieber selbst überzeugen wollte. Er suchte die Scheune ab und auch den kleinen Schober, wo das Holz aufbewahrt wurde. Aber es war, als wäre er nie hier gewesen. Er spürte ihn nicht. Im Nordwesten, nicht weit vom Gatter der Zufahrt, entdeckte er drei vom Blitz verkohlte Pfosten. Der starke Strom hatte das Wasser im Holz schlagartig verdampft, die Pfosten gesprengt und das umgebende Gras und die Erde waren verbrannt. Die dadurch entstandene Lücke in der magischen Barriere war mehr als ausreichend, damit ein Hund hereinkommen konnte. Dass es drei Pfosten waren, machte nur zu deutlich klar, dass es kein unglücklicher Zufall gewesen sein konnte. Jemand hatte dafür gesorgt, hatte die Blitze gelenkt. Jonas entschied, dass es besser war, wenn Barney erst das Gatter reparieren würde, bevor er den imaginären Zaun wieder herstellte.


    Jonas lief in den Ort zu Ludwig, der in der Kirche Vorbereitungen für den Gottesdienst traf.


    „Ich bin froh, dass die Sache noch mal gut gegangen ist“, rief er gut gelaunt, nachdem Jonas ihm die ganze Geschichte erzählt hatte.


    „Es muss dieser Hund sein, der dich verletzt hat. Du bist ihm von der Schippe gesprungen. Er will dich jetzt holen, koste es, was es wolle.“


    Jonas kam Ludwigs lockere Art reichlich unpassend vor. „Nun, die Blitze hat er nicht gesteuert“, antwortete er.


    „Nein, sicher nicht, aber der Ombrage kommt dieser Umstand nur zugute. Ich wüsste nur zu gerne, woher sie das alles wissen. Sie sind so gut informiert.“


    „Ich habe es ihnen nicht gesagt.“


    „Natürlich nicht.“


    Ludwig setzte sich in die erste Reihe. Sie waren alleine in der Kirche, was an so einem Sommertag, wo die Touristen zuhauf über die Insel schlichen, eine Absonderlichkeit war. Seine von Altersflecken übersäte Hand lag wie zum Gebet im Schoß, trotzdem spürte Jonas bei aller guten Laune, dass er nervös war.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


    „Ich spüre das Alter. Meine Zeit ist vielleicht schon weiter vorangeschritten, als es auf den ersten Blick scheint.“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Jonas und wollte rasch das Thema wechseln. „Meinst du, sie können die Hunde lenken?“


    „Das ist schwer. Es gibt nur eine Handvoll mächtige Artefakte, die dies ermöglichen und selbst dann ist es schwierig. Sie wissen, dass du bei Hedwig warst und das musste einen Grund gehabt haben. Sie ahnen, dass du verletzt worden bist.“


    „Wie viele sind von denen hier?“, seufzte Jonas.


    Ludwig schürzte die Lippen. „Das wäre gut zu wissen. Du könntest es herausfinden, Jonas.“


    „Ich?“


    „Für das Theaterstück ist noch nichts richtig fertig. Ich habe keine Zeit. Außerdem beobachtet mich die alte Sewert Tag und Nacht.“


    Die Sewert war eine verknöcherte Frau, die die Katzen von der Straße verjagte und die Kinder anschrie, wenn sie zu laut waren. Sie war keine beliebte Frau auf der Insel und mehr als ein Inselbewohner würde aufatmen, falls sie sich mit ihren 93 Jahren zur Ruhe begab.


    „Gehört sie zur Ombrage?“


    „So wie Georg.“


    „Seit wann weißt du davon?“


    „Ach, schon lange, sie ist ein wenig senil und sie hat sich sogar verplappert, hat mich gefragt, wo ich gewesen bin, als sie mal nicht aufmerksam genug gewesen war, und meinte anschließend das würde jemanden sehr interessieren. Besonders geschickt ist sie nicht. Sie sieht schlecht im Dunkeln und ich kann auch hinten raus, was sie gar nicht weiß. Lästig ist die Sache dennoch. - Hast du Wachs und Siegelring versteckt?“


    „Ja, sie sind ...“ Jonas wollte es ihm sagen, aber Ludwig unterbrach ihn jäh. „Sag es nicht! Ich will es gar nicht wissen; wenn es soweit ist, wirst du die Sachen wieder holen.“


    Jonas nickte. „Ich verstehe nicht, warum wir hier so alleine sind.“


    „Jonas, von einer offenen Auseinandersetzung hat niemand etwas. Solange die Ombrage glaubt, dass sie im Vorteil ist, können wir uns ungestört um unsere Angelegenheiten kümmern. Du wirst herausfinden, wie viele sie sind und wo sie ihr, na ja, Hauptquartier haben. Ich werde hoffentlich herausfinden, wo sie das Ritual abhalten werden. Ich wäre froh, wir wüssten das bereits.“


    „Suchen das nicht die Sieben aus?“


    „Die Sieben kommen zum Buch“, erklärte Ludwig. „Und es muss schon hier sein, sonst würden sie nicht kommen. In den Analen steht, dass wir die Apokalypse im siebten Jahrhundert für Dekaden aufgehalten haben, in dem wir das Buch fanden und verschwinden ließen. Mit ein wenig Glück gelingt uns das vielleicht noch einmal.“


    Jonas wollte von Mathilda erzählen, aber er war sicher, dass Ludwig es ohnehin wusste. Er schien in gewisser Weise die Hauptrolle in diesem Stück zu haben und dennoch verriet ihm niemand wirklich, welchen Part er zu spielen hatte.


    „Meinst du, es gibt einen göttlichen Plan, der alles vorherbestimmt?“, fragte er.


    „Nein, das glaube ich nicht. Gott lässt die Dinge laufen, er schaut seinen Schäfchen zu und wenn er wirkt, dann tut er dies auf subtile, persönliche Weise. Und wir dürfen niemals vergessen, dass auch die Apokalypse zu seinem Plan gehört, auch wenn die Kirche gerne die Mär vom grundgütigen, verzeihenden und allseits guten Gott verbreitet, so ist dies nicht mehr als ein Märchen, damit sich die Leute wohlfühlen. Gott ist weder gut noch schlecht, er ist einfach nur Gott.“


    „Aber ER ist gerecht und er könnte die Apokalypse aufhalten?“


    „Er ist Gott, natürlich könnte er. Im Römerbrief steht: Wie unbegreiflich sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege! Ich mag diesen Satz nicht, denn er erklärt alles und nichts, aber es soll uns auch an eines erinnern: wir sind nur Menschen. Wir können nicht erfassen, was Gott erfasst, und deswegen verstehen wir das eine oder andere nicht, was er tut.“ Jonas lehnte sich zurück. Seine Probleme waren erheblich handfester als Bibelauslegungen und er wollte zurück zum Hof, ehe er noch Ärger mit Fanny oder Barney bekam, weil er kein Holz hackte. Er erhob sich.


    „Ich habe noch etwas für dich.“ Ludwig ging zum abgeräumten Altar und dann zu dem kleinen Tisch, wo er die Bibel, die beiden Kerzen, den Blumenstrauß und das Kreuz hingelegt hatte. Er holte eine Pyxis, einen kleinen Hostienbehälter, den Pfarrer mitnahmen, wenn sie Hausbesuche machten, aus dem Tabernakel darüber, öffnete die kleine Dose und gab Jonas einen dicken Silberring in die Hand. „Wenn du ihn anziehst, können dich die Hunde und die Ombrage nur schwer aufspüren.“


    Ein Rankenmuster aus feinen Linien und Zeichen zierte die Außen- und Innenseite. Selbst mit einer Lupe würde man den Text, wenn es denn einer war, nur schwerlich entziffern können. Jonas hielt sich den Ring vor die Augen.


    „Ließ nicht, was dort steht“, sagte Ludwig.


    „Warum nicht?“


    „Es ist ein mächtiger Zauber und eigentlich sollte keiner vom Licht diesen Ring verwenden. Er birgt enorme Energien in sich und er verträgt sich nicht mit dem Emblem des Lichts. Verwende ihn nur, wenn es unbedingt sein muss.“ Ludwig rieb sich die Hände. „Ich muss weiter machen, sonst werde ich nie fertig.“


    „Ich habe schon eine Idee, wie ich der Ombrage auf die Spur kommen kann“, sagte Jonas.


    „Pass auf, dass sie dich nicht bemerken!“


    


    

  


  
    KAPITEL XXI


    Die Fähre würde bald kommen. Auf dem Steg sammelten sich die Touristen, die wieder zurück nach Fermten wollten. Draußen auf dem Meer liefen Segelboote vorbei. Der schwache Westwind reichte für Genua und Großsegel, manche auf Vorwindkurs setzten auch bunte Spinnaker, die leuchtende Punkte auf dem Wasser waren. Drüben im Yachthafen machten die ersten Boote für die Nacht fest.


    Aber Jonas war nicht wegen der Segelboote gekommen, sondern wegen des Fischkutters, der keine halbe Meile vor der Mole die Stellnetze einholte und leere wieder ausbrachte. Gelegentlich leuchtete Georgs heller Haarschopf in der Sonne und alle paar Minuten verholten sie das Boot ein Stück weiter. Laut Barney kam Fahrnhemm immer vor der letzten Nachmittagsfähre zurück, damit er den Fisch frisch von Bord an die Touristen verkaufen konnte, wo er viel bessere Preise bekam als vom Großhändler in Fermten.


    Jonas schlug die Tageszeitung auf die nächste Seite. Es gab Meldungen über Vulkanausbrüche auf Hawaii und Island, Überschwemmungen in Australien, Tornados in den USA, Stürme in Südamerika und Südeuropa, teilweise mit Schneefällen mitten im Sommer. In Russland und China herrschte ungewöhnliche Kälte, im Südatlantik waren zwei Flugzeuge abgestürzt und ein halbes Dutzend Schiffe waren durch Stürme in Seenot geraten. Das ganze Blatt war voll mit Katastrophenmeldungen. Die Meteorologen prophezeiten weitere Wetterkapriolen für die kommenden Tage, denn eine Besserung sahen sie nicht. Die Gründe lagen natürlich in der Klimaerwärmung. Hätten sie Jonas gefragt, hätte er ihnen den wahren Grund nennen können, nicht dass sie ihm geglaubt hätten. Er selbst hatte nicht mit solchen Ereignissen vor dem Öffnen des ersten Siegels gerechnet. Oder war bereits ein Siegel geöffnet? Nein, Ludwig würde es wissen, wenn der erste Reiter unterwegs war. Die biblische Darstellung, wo die Naturkatastrophen erst später kamen, wich ein wenig von der Realität ab. Wie Lennart schon sagte, mit den Jahren der mündlichen Überlieferung veränderten sich die Geschichten. Wie dem auch sei, das alles zeigte Jonas nur, wie dringend es war, dass er etwas unternahm.


    Er faltete die Zeitung zusammen, bis er allein das Sudoku vor sich hatte. Mit dem Kugelschreiber aus dem Taschenmesser schrieb er die Zahlen in die Kästchen, aber es fiel ihm schwer sich zu konzentrieren und er gab auf, bevor er fertig war.


    Er starrte aufs Meer, bis der Fischkutter endlich mit einer hohen Bugwelle in Richtung Hafen lief. Er überlegte, ob er hier sitzen bleiben sollte oder nicht, und entschied, zu den Sanitärhäusern am Yachthafen zu gehen. Auf der Mole auf den Steinen saß er zwar gut, aber um den Hafen im Auge zu behalten, musste er über die Mauer schauen und der Liegeplatz der Fahrnhemms lag in unmittelbarer Nähe. Nicht nur wegen des Vorfalls während des Sturms war es besser, wenn Georg ihn nicht sah, schließlich sollte er Jonas zur Ombrage führen.


    Im Sportboothafen legten zwei Yachten an. Auf der einen war Geschrei, ein Mann Anfang vierzig kommandierte im Admiralston seine zwei Söhne an den Bug und nach Achtern an die Leinen. Er sparte nicht mit Beschimpfungen. Das andere war ein schnittiges Schiff mit niedrigen Aufbauten und einem jungen dänischem Pärchen an Bord. Sie kamen ohne Motor herein, was in einem so engen Hafen wie in Rabensruh von enormen Können oder großer Risikobereitschaft zeugte. Sie entscheiden sich für eine Box ganz am Ende und stießen mit schwindelerregender Fahrt hinein. Mit zwei gekonnten Würfen lagen die hinteren Leinen über den Dalben und nur ein paar Sekunden später war die Frau vorne auf dem Steg, um die letzte Klampe zu belegen. Ein super Manöver, dachte Jonas. Ihm fiel eine dunkelblau gestrichene Yacht auf, die ganz vorne lag und die auch schon vor einigen Tagen bei dem Unwetter dort gelegen hatte. Am Heck wehte eine deutsche Fahne, der Niedergang stand offen, bot aber von dort, wo Jonas stand, keine Einblicke ins Innere. Sein plötzliches Interesse an den Booten kam nicht von ungefähr. Im Hafen kannte niemand seinen Nachbarn. Man grüßte sich, tauschte ein wenig Smalltalk oder grillte auch mal zusammen, wenn man sich sympathisch war, aber jeder fuhr meist am darauffolgenden Morgen seiner Wege. Es war ein nahezu perfekter Platz, um nicht aufzufallen.


    Auf vielen sah Jonas Kinder oder auch Senioren, aber auf den meisten war gerade niemand. Auf dem blauen ganz vorne tauchte jetzt eine Frau auf, eine gut aussehende Frau in einem kurzen Seidenrock mit langen lockigen Haaren und einer Bluse, die vom Wind weit um ihren Körper wehte. Sie trug eine kurze Kette um den Hals und schüttelte Gurkenwasser ins Hafenbecken. Nein, wer so aussah, durfte nichts mit der Ombrage zu tun haben, dachte Jonas und musste über sich selbst schmunzeln.


    Er musste sich beeilen. Der Fischkutter passierte die Hafeneinfahrt. Georg stand vorne an den Leinen, dahinter stapelte sich der Fisch in großen Kunststoffkörben. Das Boot wendete in einem langsamen Manöver und die ersten Kunden fanden sich ein, sogar ein paar Einheimische sah Jonas, obwohl es genügte Fahrnhemm anzurufen und er brachte den Fisch frei Haus.


    Es war jetzt halb fünf durch. Jonas machte es sich auf einer der Bänke bequem, ging er doch davon aus, dass Georg noch eine ganze Weile zu tun haben würde. Doch damit irrte er. Keine halbe Stunde später lief Georg mit ausladenden Schritten im verschmierten Blaumann und Gummistiefeln die Mole hinunter. Jonas stand auf, stellte sich vorsorglich an die Wand und folgte ihm erst, als er in Richtung Ort abbog. Er schien es eilig zu haben und wenn er Glück hatte, dachte Jonas, lief er jetzt direkt zur Ombrage.


    Die dreihundert Meter zwischen Hafen und Ortschaft waren am schwierigsten, denn auf dem offenen Feld war Jonas leicht zu entdecken, falls Georg sich umdrehen würde. Er hielt sich zurück, blieb lange bei den Bäumen, die den Tennisplatz abgrenzten, und heftete sich erst wieder an seine Fersen, als Georg fast die ersten Häuser erreicht hatte.


    Doch ganz so glatt lief es nicht.


    Zu allem Überfluss sprach er unmittelbar vor dem Haus der Wegner - sie saß wie immer vor der Tür auf der Bank und beobachtete die Touristen - mit einem jungen Kerl in abgerissenen Jeans und einem neongelben T-Shirt. Jonas war nicht ganz sicher, aber es konnte der sein, den er an dem Abend mit dem Hund beim Elster-Anwesen gesehen hatte. Der Gestik nach, wie sie miteinander sprachen, waren sie gut bekannt miteinander. Jonas stand verloren auf der Straße und tat so, als würde er in ein Handy sprechen, das er gar nicht hatte. Die Touristen, die dichter an ihm vorbeiliefen, hielten ihn vermutlich für verrückt. Jonas atmete auf, als die beiden endlich weitergingen. Sie trennten sich erst vor den Türen des Kaufmanns, wo Georg hinter dem Perlenvorhang des Eingangs verschwand.


    Gegenüber war eine Telefonzelle. Jonas stellte sich hinein, nahm den Hörer von der Gabel und klemmte ihn zwischen Schulter und Ohr - das war eine überzeugendere Tarnung als ein imaginäres Handy. Doch das Tuten an seinem Ohr machte ihn verrückt. Er legte den Finger auf den Kippschalter zum Aufhängen und danach blieb ein elektronisches Säuseln in der Leitung, das auch nicht viel besser war. Soweit er wusste, wohnte Georg im Haus gegenüber seiner Eltern, die Straße noch ein Stück weiter, dann links, und mit der Arbeitskluft, die Georg noch immer trug, ging Jonas davon aus, dass er zuerst dorthin gehen würde, hoffentlich nur, um sich umzuziehen.


    Jonas wartete. Immer häufiger schaute er auf die Uhr und als Georg endlich wieder auftauchte, waren mehr als zwanzig Minuten vergangen. Er sprach mit einem Mann von dunkler Hautfarbe, einem Südländer. Georg blickte ernst drein, aber der andere grinste immer wieder. Auch wenn Jonas ihn im ersten Moment für einen von der Ombrage halten konnte, verstärkte sich der Eindruck nicht. Die kurzen Khakihosen, ein Freundschaftsbändchen am Arm, Espandrillos an den Füßen, ein Tribal-Tattoo an der Wade, nein, da war nichts von der Ombrage an ihm. Schließlich lief Georg, ganz wie erwartet, in Richtung seiner Wohnung. Jonas seufzte, er hätte auch gleich dort warten können, dann wäre es weniger auffällig gewesen. Georg war Fischer, kam von der Arbeit, er stank sicher nach Fisch und würde duschen gehen und anschließend sicher was essen. Die massige Gestalt musste mit viel Nahrung und viel Bier erhalten werden.


    Doch Jonas irrte sich schon wieder und von einer Sekunde auf die nächste beschleunigte sich sein Herzschlag. Bei der nächsten Querstraße bog Georg nicht links sondern nach rechts ab. Mit schneller werdenden Schritten hielt er auf das letzte Haus vor dem Wald zu, stieg ungelenk über das Gartentor ohne es zu öffnen und klopfte an die Eingangstür. Nur eine Sekunde später wurde sie von einer Frau regelrecht aufgerissen. Sie hatte auf ihn gewartet – das war offensichtlich -, warf sich Georg in die Arme und küsste ihn. Es war ein absichtsvoller Kuss. Was zum Henker fanden die Frauen nur an Georg? Und wenn jemand wie Georg auf Rabensruh – wo es wirklich nicht viele ledige Frauen gab – immer eine Freundin auftrieb, warum hatte er dann keine? Und die Frau sah nicht einmal schlecht aus, war ein wenig älter als er, vielleicht Anfang dreißig, aber auf jeden Fall ein nettes Gesicht mit tiefliegenden Augen und einem Schönheitsfleck auf der Wange. Auch sie hatte nichts von der Ombrage an sich. Die Anspannung fiel von Jonas ab. Die Tür schloss sich hinter den beiden und Jonas schaute sich um. Was auch immer die beiden tun würden - und er hatte schon eine konkrete Vorstellung, was es sein würde - es würde sicher einige Zeit dauern. Jonas musste sich eine Stelle suchen, wo er nicht so auffällig auf der Straße herumstand, denn so etwas fiel auf Rabensruh auf. Er folgte einem inneren Impuls und sprang über den braunen Lattenzaun in den Vorgarten. Neben dem Haus war er auch außer Sicht und er konnte sichergehen, dass er die Frau nicht falsch eingeschätzt hatte.


    Seitlich gab es zwei Fenster. Er schaute ins erste und es gehörte zu einer einfachen Küche mit nur zwei Kochplatten, einer billigen Kaffeemaschine und hinter verglasten Schränken stand, typisch für ein Ferienhaus, nur wenig Geschirr. Jonas stand wieder unter Spannung. Vielleicht war er doch dichter an seinem Ziel, als er angenommen hatte. Er berührte die Stelle an der Hand, wo sich das Emblem bemerkbar machen würde, und schlich weiter.


    Das Zimmer nebenan war das Schlafzimmer. Jonas linste am Holzrahmen vorbei, sah Georg und die Frau, wie sie nicht mit den Händen von einander lassend durch die Tür kamen. Die Bluse hatte sie bereits ausgezogen und Georg ließ den Blaumann fallen, während er die Frau mit der anderen Hand rücklings aufs Bett schupste. Sie lachte exzentrisch auf. Jonas drehte sich weg. Das Zeichen in seiner Hand verhielt sich vollkommen ruhig. Auf diese Entfernung hätte er etwas merken müssen.


    Er schaute auf die Uhr. Sicher war es besser, wenn er zum Hof zurückkehrte, bevor man ihn vermisste. Er würde später noch einmal nach Georg suchen und dann hoffentlich mehr Erfolg haben.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXII


    Mathilda blieb auf der Insel. Sie sagte, sie bräuchte dringend Urlaub. Fanny glaubte, ihr Kreislauf würde ihr wieder zu schaffen machen, aber Jonas wusste es besser. Vor allem Carl war deswegen wenig angetan, nicht nur wegen seines Zimmers, das er gerne wieder zurückgehabt hätte, sondern vor allem, weil Mathilda die Abende durcheinander brachte. Sie zwang sie an den Tisch, an gemeinsamen Spielen teilzunehmen oder im Garten zu sitzen, wenn sie lieber etwas anderes getan hätten.


    Auch auf das Risiko Ärger zu bekommen, widersetzten sie sich und verließen nach dem Abendessen mit Handtüchern in der Hand den Hof. Fanny und Barney, aber vor allem Marie, sollten glauben, dass sie schwimmen gingen. Marie hatte schon beim Essen wissen wollen, wo Jonas den ganzen Nachmittag gewesen war, und Jonas hatte sich irgendwie herausgeredet, nur geglaubt hatte sie ihm kein Wort. Aber wenigstens Fanny und Barney hatten nicht nachgefragt.


    „Und er hat wirklich mit ihr ...?“, fragte Carl.


    „Es sah ganz so aus.“


    „Und, erzähl mir Details?“


    „Nein. – Willst du Georg beim Sex zusehen?“


    „Warum denn nicht?“, antwortete Carl schmunzelnd.


    Sie gingen gerade am Elster-Anwesen vorbei, aber dort trafen sie Georg nicht an, womit sie aber auch nicht gerechnet hatten. Jonas ging davon aus, dass er noch bei der Frau war, und sie liefen zu dem Haus.


    „Vielleicht sind sie immer noch bei der Sache“, flüsterte Carl.


    „Wohl kaum.“


    „Na ja, dann vielleicht schon wieder ...“


    Jonas zischte angewidert.


    „Sei nicht so verklemmt, das ist die natürlichste Sache der Welt.“


    Jonas sprang wieder über den Zaun und auf dem kurzen Stück Wiese überholte Carl ihn. Ihr erster Blick galt dem Schlafzimmer, dann schauten sie durch das Küchenfenster, weil niemand zu sehen war. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen und sie konnten das blaue Licht eines Fernsehers sehen.


    „Sie schauen fern. Was Besseres fällt Georg nicht ein“, sagte Carl und wollte nach vorne ums Haus gehen. Jonas packte ihn an der Schulter und zog ihn zurück. „Da wohnen doch überall Leute. Wir gehen hinten herum!“


    Auf der Rückseite des Hauses gab es eine einfache Terrasse mit einem halben Dutzend vertrockneter Pflanzen in Terrakottatöpfen. Es waren billige aus dem Baumarkt oder der Gärtnerei, keiner stammte aus Fannys Töpferei. Schon von der Ecke aus konnten sie durch die geöffneten Glastüren ins Wohnzimmer sehen. Leise hörten sie den Fernsehton.


    „Sie ist alleine“, raunte Jonas.


    „Vielleicht ist er nur auf dem Topf.“ Carl drückte sich an ihm vorbei. Die Frau war von schräg hinten zu sehen, gerade noch im Profil, aber Carl wunderte sich trotzdem. „Die ist viel zu alt für Georg.“


    „Für sie ist das bestimmt eine kleine Ferienliebschaft. Sie fühlt sich dann attraktiv und begehrt, weil sie einen jungen Kerl rumbekommt.“


    „Bist du sicher, dass sie nicht zur Ombrage gehört?“


    Jonas schaute noch mal zu ihr hinüber und berührte dabei das Emblem. Im Profil hatte sie eine schöne Nase und sie hatte ihre Haare wieder zurecht gemacht, aber sonst war da nichts. „Nein, die gehört nicht zur Ombrage. Die Ombrage hätte sicher Sinnvolleres zu tun als fernzusehen.“


    „Das Böse spannt niemals aus ... Tja, dann müssen wir woanders suchen“, flüsterte Carl und drehte sich um.


    Jonas wollte zu seiner Wohnung gehen und wenn er dort nicht war, dann würden sie noch einmal im Hafen nachsehen. Wenn das ebenfalls erfolglos blieb, konnten sie auf dem Rückweg noch einmal beim Elster-Anwesen vorbeigehen. Die Insel war klein und es musste mit dem Teufel zugehen, wenn sie Georg nicht finden würden.


    


    In der Wohnung war er nicht. Carl schaute durch die Fenster und die Nachbarn nebenan, blickten pikiert in seine Richtung. Wahrscheinlich hätten sie Robert, den Dorfpolizisten, gerufen, wenn sie ihn nicht gekannt hätten. Auf dem Weg zum Hafen probierten sie es bei Wilma im Roten Segler, wo abends die Einheimischen vorbeikamen, um Skat oder Schafkopf zu spielen. Der alte Fahrnhemm war dort und sie sahen Bauer Marot auf der Terrasse, tief versunken in ein Gespräch mit einem älteren Herrn, der nicht von der Insel war.


    „Weißt du noch der Vorfall mit dem gestohlenen Vieh vor zwei Jahren?“, fragte Carl leise.


    Jonas erinnerte sich dunkel. „Marot konnte man nichts nachweisen, wenn ich mich nicht irre. Wie kommst du darauf?“


    „Es stand im Stadtanzeiger. Sie haben Mechthilds Lämmer in seinem Stall gefunden, angeblich waren sie von der anderen Weide ausgebrochen und hatten sich zu seinen Tieren gesellt, einen Tag bevor der LKW zum Schlachter kam. Mein Vater hat sich darüber aufgeregt.“


    „Vieh mit Suizidneigung ... Ist das wichtig?“


    „Nein, nicht wirklich, aber Wilma sagte damals, dass sich Marot mit einem älteren Mann getroffen hatte.“


    Jonas zuckte mit den Schultern. „Wenn es dich interessiert, dann geh rein und frag Wilma, ob er der derselbe ist, aber ich fürchte, die älteren Herren gehen in die Millionen.“


    Carl schaute ihn irritiert an. „Warum gehst du nicht rein?“


    „Wilma kennt dich viel besser als mich. Außerdem willst du es doch wissen.“


    „Gib mir Geld!“, entgegnete Carl und hielt die Hand auf.


    „Wozu?“


    „Ich werde Eis kaufen. Dann habe ich wenigstens einen Vorwand.“


    Jonas gab ihm seufzend einen fünf Euroschein.


    Carl brauchte nicht lange, kam mit zwei Milcheis am Stil wieder heraus und berichtete: „Wilma wollte erst gar nichts sagen. Ich habe dann behauptet, mein Vater hätte gehört, das Marot verkaufen wolle - hat er übrigens wirklich -, er wäre sich aber nicht sicher. Wir sind dann hinter die Theke und Wilma erklärte, der Mann sei ein Geschäftspartner von Marot. Angeblich experimentieren sie mit Zusätzen bei der Schafszucht. Er ist häufig hier und er hat im Hafen ein Motorboot, mit dem er später wieder zum Festland fährt.“


    „Zusätze ...“, sagte Jonas abschätzig. Er zerknüllte das Eispapier und biss die Spitze ab.


    „Barney hat auch schon gesagt, dass Marot seltsame Dinge mit seinem Vieh treibt. Der kleine Stall bei seiner Mutter ist voll mit Chemikalien. Vielleicht gehört Marot zur Ombrage?“


    „Ich hoffe, das Fleisch von uns kommt nicht von Marot.“


    „Nein, ich mag kein Lamm und Fanny auch nicht. Rind und Schwein schlachtet Barney selbst oder wir bekommen es von einem Metzger in Fermten. Die Hühner sind von Onkel Steffen, wie du wissen solltest.“


    Sie schlenderten zum Hafen.


    An der Imbissbude herrschte, obwohl schon ziemlich spät, reger Betrieb, gleichfalls im Yachthafen, in dem die Boote jetzt wieder in Päckchen nebeneinander lagen. Die Besucherzahlen hatten sich nach der Sturmnacht vor einigen Tagen erholt oder es waren Schaulustige, die den Ort des Geschehens in Augenschein nehmen wollten. Vor allem die Dänen grillten gerne, saßen dann in kleinen Grüppchen auf den Bänken oder direkt auf den Stegen vor ihren Grillschalen. Öllampen brannten an Deck, bei manchen auch elektrische Lampen - wegen der schlechten Stromverbindung nach Rabensruh gab es im Hafen nur wenige Liegeplätze mit einem Stromanschluss, was zu schlechten Bewertungen in den Hafenregistern führte.


    „Auf einer der Yachten wird er sicher nicht sein“, sagte Carl.


    „So sicher bin ich mir nicht. Die Yachten wären ein hervorragendes Versteck für die Ombrage, aber es müsste eine sein, die seit Tagen hier ist. Vielleicht fragen wir Gustav Hartmann. Mensch, ich hätte bei der verdammten Hütte bleiben sollen“, haderte Jonas.


    „Du kannst nichts dafür. Wer trifft sich zum Sex und verschwindet gleich wieder, was ein Arsch ...“, entgegnete Carl.


    „An Bord des Kutters ist er auch nicht. Da brennt kein Licht. Hartmann müsste wissen, wenn hier jemand länger liegt. Fragt sich nur, unter welchem Vorwand er uns das verrät.“ Carl schwieg.


    „Er ist jetzt gerade bei der Ombrage; ich bin mir sicher“, sagte Jonas. „Lass uns noch mal zum Elster-Anwesen gehen.“


    „Oder er ist bei einem Kumpel und gibt damit an, wie er vorhin ...“


    „Nein, er hat sicher noch eine Verabredung gehabt, warum hätte er sonst so schnell verschwinden sollen? Er ist schon in aller Eile vom Kutter aufgebrochen. Ich bin sicher, dass er bei der Ombrage ist.“


    Carl zuckte mit den Schultern. „Na gut, gehen wir. Das Elster-Anwesen ist der einzige Ort, wo wir wissen, dass er sich abends oft aufhält.“


    „Kennst du Freunde von ihm?“, wollte Jonas wissen.


    „Marots Sohn, aber der ist weggezogen, ist KFZ-Mechaniker auf dem Festland, soweit ich weiß, dann Marcus, aber den habe ich auch schon ewig nicht mehr gesehen, und den, den du mir beschrieben hast, den kenne ich gar nicht, vielleicht ein Zugezogener. Ich bin auch nicht viel häufiger auf der Insel als du. Vorne in der Feriensiedlung wohnen jetzt angeblich auch ein paar Familien.“


    „Vielleicht war das der Lehrjunge des Kaufmanns, der ist auch ein Zugezogener.“


    „Schon lustig, unsereins versucht von der Insel runterzukommen und die da drüben versuchen herzukommen.“


    „Man will immer, was man nicht hat. So ist das Leben.“


    Sie liefen an der ersten Reihe Yachten vorbei und weiter bis zur Westspitze der Insel. Auch in der Bucht herrschte wieder reger Betrieb. Beiboote, die Yachties zu den Toiletten an Land brachten, und Kinder, die von Boot zu Boot schwammen oder in Schlauchbooten herumpaddelten. Es war ein warmer Abend. Die Fliegen summten um die Hagebuttensträucher und kleine Mottenschwärme flatterten ziellos über die Felsen. Die Möwen drehten Kreise über dem Wasser, hofften auf Brotreste, die sie auch reichlich bekamen.


    Jonas warf einen kritischen Blick in Richtung Buhne Nord Tonne, aber viel mehr als das durchgängig kurze Blinken war schon nicht mehr zu erkennen. Außerdem wollte er nicht hinstarren, schon aus Angst er würde verraten, was dort verborgen lag, wem auch immer ... Am liebsten wäre er hinausgeschwommen, hätte nachgesehen, ob die Insignien an ihrem Platz waren, aber das war ganz sicher nicht weniger auffällig gewesen.


    „Die Zeit der Hunde bricht bald herein. Vielleicht solltest du den Ring anziehen“, schlug Carl vor.


    „Nein, ich soll ihn nur anziehen, wenn es brenzlig wird.“ Tatsächlich hatte Jonas den Ring die ganze Zeit in der Hand, dachte aber unentwegt an Ludwigs Warnung, ihn nur zu gebrauchen, wenn es unbedingt notwendig war. Jonas wollte am Zeltplatz vorbeigehen.


    Sie nahmen den nächsten Dünenweg vom Ufer weg, folgten einem Feldweg durch niedrige Bäume und hörten von rechts – unweit lag ein kleiner Bolzplatz mit Fußballtor und Basketballkorb – laute Stimmen, die sie unangenehm an frühere Zeiten erinnerten. Hier lagerten im Sommer Jugendgruppen, oft mit schwer erziehbaren Kindern, was nicht selten mit Schlägereien und kleineren Diebstählen einherging. Auch Carl war schon angegriffen worden, vor drei Jahren von einer Gruppe Älterer, denen er zufällig in die Arme gelaufen war und die ihre Urlaubskasse aufbessern wollten. Er war ihnen nur entkommen, weil er die Insel besser gekannt hatte als sie.


    Sie nahmen den nächstbesten Pfad, der quer durch das kurze Wäldchen führte. Vom Spielfeldrand sahen sie ein gutes Dutzend Kinder von vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahren, die eine Mischung aus Fußball und Rugby spielten; sie faulten sich und schupsten sich unentwegt.


    Jonas seufzte, er wollte gerade zu Carl sagen, dass sie zurückgehen sollten, als dieser ihn jäh zurück hinter einen Busch zog. „Schau, schau, schau!“, flüsterte er aufgeregt.


    „Was ist denn?“


    „Auf halb zwölf!“


    „Was?“


    „Südostecke des Spielfelds!“ Carl zeigte hin.


    Jonas traute seinen Augen nicht. Drei Personen, schon fast von der Dunkelheit der Dämmerung unter den Bäumen verschluckt, standen am Waldrand, einer von ihnen unzweifelhaft Georg, noch immer im Blaumann und mit Gummistiefeln an den Füßen.


    „Die Füße müssen abartig stinken“, raunte Carl.


    „Wir müssen näher ran.“ Jonas rannte zurück auf den Hauptweg und bog rechts ab, um parallel und außer Sichtweite zum Sportplatz zu bleiben. Er schätzte die Länge des Spielfeldes ab und verschwand an dessen Ende querfeldein zwischen den Bäumen. Das restliche Sonnenlicht wich jetzt rasch und zwischen den Stämmen und Sträuchern konnte Jonas gerade noch die ersten Häuser ausmachen. „Wir hätten schon früher darauf kommen können, dass sie hier sein müssen. Die vielen Ferienhäuser, das ist ideal“, zischte er. Zwischen den offenstehenden Bäumen wuchsen Himbeersträucher, Haselnuss und vereinzelt auch Holunder, alles mannshohe Sträucher, die sie gut verbargen. Sie kamen näher an die Männer heran. Der eine war groß, von schlanker Statur, der andere gedrungen und bullig, ganz ähnlich wie Georg, wenn auch einen ganzen Kopf größer. Sie trugen dunkle Kleider, ganz genau erkennen konnte man sie aber nicht, am wenigsten ihre Gesichter.


    Entfernt bellte ein Hund und es war auch nur ein Hund, dennoch rutschte Jonas unwillkürlich den Ring über den Finger. Das Emblem in seiner Hand pulsierte einen Augenblick, aber das konnte auch von der Ombrage kommen. Das Emblem hätte ohnehin schon reagieren müssen. Was den Ring anbelangte spürte er nichts. Vielleicht hatte sich Ludwig unnötig Sorgen gemacht?


    „Da, jetzt geben sie Georg etwas. Kannst du erkennen, was es ist?“, flüsterte Carl und wollte noch näher heran.


    „Nein, bleib hier, die hören uns sonst.“


    Die Gefahr war eigentlich nicht so groß, denn dazu war die Rugby-Truppe viel zu laut, doch Georg blickte genau in diesem Moment in ihre Richtung und Carl und Jonas gefror das Blut in den Adern. Sie duckten sich rasch.


    Als sie wieder zu schauen wagten, liefen die drei bereits davon.


    „Wir müssen hinterher!“ Langsam lief Jonas am Feldrand vor. An der Ecke spürte er die Ombrage stärker. Es war wie ein Loch, in das er trat. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, verklumpten zu einem Stein, genau wie dort, wo der Hund den armen Kerl in die Hölle gerissen hatte. Einer von den beiden Männern musste hier aus der Anderswelt herüber gewechselt sein. Wenn nicht das, dann mussten sie doch an dieser Stelle irgendetwas gemacht haben. Jonas gab sich einen Ruck, aber das klappte nicht gleich. Er musste sich regelrecht anstrengen weiterzugehen und vielleicht wäre er ohne den Schupser von Carl gar nicht wieder aus dem imaginären Loch herausgekommen.


    Sie erreichten die Straße. Georg und die anderen beiden liefen vor ihnen zwischen den Häusern, marschierten zügig aus. Dass sie sich umsahen, konnte Jonas nicht sehen, aber ein ungutes Gefühl im Magen warnte ihn eindringlich. Vielleicht hatten sie sie längst bemerkt.


    Ein Wohnwagen parkte ein paar Häuser weiter am Randstein und in dessen Schutz konnten Jonas und Carl wieder ein Stück aufholen. Georg und die beiden Männer bogen an der einzigen Kreuzung des Viertels mit weit ausladenden Schritten nach rechts.


    Sie mussten hinter dem Wohnwagen bleiben, erst als die anderen außer Sicht waren, eilten sie bis zur Kreuzung und drückten sich um die Ecke eines Gartenzauns. Jonas berührte unwillkürlich den Ring an seinem Finger. Er fühlte sich warm an.


    „Da vorne, sie gehen in ein Haus ...“ Carl beugte sich weiter vor. „Nein, heilige Scheiße, die kommen zurück“, raunte er.


    Jonas schaute sich um. „Da, auf das Grundstück!“ Mit einem Sprung setzte er über den weißen Gartenzaun. Die Jalousien waren an dem Ferienhaus geschlossen. Jonas griff unter die Veranda, fingerte nach dem kleinen Kasten, in dem sich der Schlüssel für den Hausmeisterservice befinden sollte, denn die meisten Eigentümer wohnten nicht auf der Insel sondern auf dem Festland. Diese Boxen verfügten über ein Schloss, aber es war ein offenes Geheimnis, dass sie in aller Regel nicht abgeschlossen wurden, und so war es hier auch. Carl war schon an ihm vorbei. „Beeil dich!“, zischte er. Hastig sprang Jonas die zwei Stufen auf die Veranda hoch, fummelte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. Schaler Staubgeruch schlug ihnen entgegen. Drinnen stießen sie die Tür wieder zu und Jonas schloss wieder ab. Sie atmeten auf.


    „Meinst du, sie haben uns gesehen?“, fragte Carl.


    „Dass sie hin und her laufen ist kein gutes Zeichen.“


    „Wir müssen wissen, was sie machen.“


    Jonas tastete sich nach rechts in die Küche. Das Licht wollte er auf keinen Fall einschalten, aber auch im Dunkeln fand er den Stab, mit dem man die Jalousien regeln konnte, und er drehte sie gerade so weit auf, dass sie durch die schmalen Spalten hinaussehen konnten. Von der Straße aus, war das sicherlich nicht zu bemerken. Ein Streifenmuster aus Licht fiel auf Tisch, Wand und Carls Gesicht. Alles wirkte surreal auf Jonas.


    „Ich kann Georg nirgends sehen“, sagte er.


    Jonas rann Schweiß in Strömen über die Stirn und den Rücken. Die Männer der Ombrage standen vor dem Haus und schauten direkt zu ihnen. Er spürte sie deutlich und wenn sie ihn unter normalen Umständen genauso fühlten, dann hing jetzt alles von diesem Ring ab. Jonas atmete tief ein, versuchte sich zu beruhigen. Er trat zurück, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Kommen sie rüber?“, fragte er.


    „Nein, sie stehen einfach nur da. Aber sie müssen uns bemerkt haben, sonst würden sie das nicht tun.“


    „Wahrscheinlich spüren sie mich.“


    „Hast du den Ring angezogen?“


    „Natürlich.“


    „Hoffentlich kein magischer Montagsring.“ Carl ging durch den breiten Durchgang in den Flur. „Wir sitzen hier drinnen jedenfalls in der Falle“, sagte er.


    „Ich weiß nicht, aber wenn sie wirklich sicher wären, dass wir hier sind, dann wären sie schon reingekommen“, entgegnete Jonas und trat wieder ans Fenster. Außer in der Küche, wo sie die Jalousien geöffnet hatten, war es im Haus stockdunkel, denn nach hinten zur Terrasse waren sogar Rollläden heruntergelassen. Jonas schaute wieder durch die Schlitze der Jalousie. Die beiden Männer standen noch immer mitten auf dem asphaltierten Weg, blickten jetzt aber mehr oder weniger in alle Richtungen. Nach links konnte Jonas nicht viel sehen, dort stand das Wohnmobil im Weg, aber gegenüber kamen Kinder aus einem Haus, rannten aufgedreht durch den Garten und verschwanden alsbald auf der anderen Seite des Hauses.


    „Da kommt Georg wieder“, raunte er ein wenig lauter, dass Carl ihn hören konnte. Georg trug eine Kiste in den Händen, die er mit einer demütigen Geste dem größeren Mann präsentierte. Sie hatten sich gedreht und Jonas konnte deutlicher ihre Gesichter erkennen. Kantig, ein wenig grob und zumindest der Große wirkte alt. Es waren nicht die Männer von der Fähre, was Jonas weniger überrascht hätte und lieber gewesen wäre, bedeutete dies jetzt, dass die Ombrage ihnen zahlenmäßig überlegen war.


    „Was hat er da?“, murmelte Carl. Er war auch wieder in der Küche.


    Jonas wusste es. Er hatte davon gehört und er hatte im Buch Noldret eine Abbildung sowohl von der Kiste wie auch deren Inhalt gesehen. „Das ist ein Totenhorn“, hauchte er.


    „Spielen die jetzt auf?“


    „Sie werden damit die Hunde herbeirufen.“


    „Die sehen dich doch nicht.“


    „Die spüren mich nicht, sehen, ich meine, wenn ich vor ihnen stehe, können sie mich sehr wohl.“


    „Woher haben sie das Horn?“


    Jonas zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber das ist so ziemlich das mächtigste, was man haben kann. Es gibt viele Melodien, zum Beispiel um zwischen den Welten zu wechseln oder die Sieben zu rufen oder um Gargoyles zum Leben zu erwecken, obwohl ich das nicht glaube. Diese Hörner sind verdammt selten, stammen vom Anbeginn der Zeiten und sind der Legende nach, vom Himmel selbst gefallen.“


    „Und ihr habt so etwas nicht?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „An das alles zu glauben, fällt mir schwer.“


    „Lennarts Devise: Glaube nichts, rechne mit allem!“


    Der Mann hatte die Kiste mit einem Schlüssel geöffnet und hielt das Horn in den Händen. Es war klein, viel kleiner als Jonas es sich vorgestellt hatte, und bis auf wenige schmale goldene Streifen gänzlich schwarz und unverziert. Er setzte es an die Lippen und ein einziger langer Ton wie ein Schlachtruf schallte über Rabensruh und durchdrang Wände, Bäume, Hügel und Fleisch.


    Unwillkürlich hielt Jonas sich die Ohren zu, so sehr schmerzte ihn dieser Ton. Er bohrte sich in seinen Kopf, bereitete ihm körperliche Pein, als hätte er Zahnschmerzen in allen Zähnen, und der Ring an seinem Finger glühte auf. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang ihn sich vom Finger zu reißen. Sekundenlang hallte der Ton nach, obwohl das Horn längst vom Mund genommen war. „Wir müssen weg“, raunte Jonas in die bedrückende Stille, die sich wie Watte um sie legte.


    „Vielleicht hinten raus“, entgegnete Carl.


    Sie gingen noch einmal zur Verandatür. Hinter den meisten Ferienhäusern gab es kleine Gärten, meist nur eine Wiese, um die man sich nicht viel kümmern musste. Aus Verzweiflung wagten sie die kleine Stehlampe einzuschalten, aber sowohl die Fenster wie auch die Türen waren mit Rollläden fest verschlossen und mit Sicherheit würde man das Öffnen auf der Straße hören können.


    „Wir müssen hier bleiben“, sagte Jonas.


    „Und wenn sie hereinkommen?“


    Jonas schaute auf den Ring. Es kam ihm vor, als glühe er. „Sie werden die Hunde suchen lassen und wenn sie mich nicht sehen, dann werden sie schnell glauben, dass ich woanders bin.“ Das hoffte er zumindest.


    Sie schalteten die Lampe wieder aus und gingen zurück in die Küche. Auf der Straße waren drei Hunde aufgetaucht, saßen wie die Dobermänner von nebenan vor dem Mann der Ombrage auf dem Boden. Sogar durch die geschlossenen Fenster konnte Jonas die gutturalen Laute in der alten Sprache höre, mit denen er ihnen Befehle gab.


    „Was sagt er?“, flüsterte Carl.


    „Ich verstehe nicht alles. - Unglaublich, dass er ihnen einfach so Befehle geben kann.“


    „Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, was er sagt.“


    „Was denkst du denn? Sie sollen suchen, nach uns suchen. Sie haben uns gesehen.“


    Die Hunde schwärmten aus und einer von ihnen kam auf direkten Weg zu ihnen herüber, bellte zweimal und stieß das erschreckende Jaulen aus, das Jonas und Carl durch Mark und Bein ging. Der jüngere Mann und Georg folgten ihm zögerlich, während der ältere auf der Straße verblieb.


    „Scheiße!“, fluchte Carl panisch. „Sie kommen her!“


    „Komm mit!“ Jonas ging in den Flur, tastete an den Wänden nach dem Knauf der Schranktür. „Hier rein! Los!“, raunte er. Carl drückte sich in den Wandschrank und Jonas zwängte sich hinterher. Der Schrank war leer, aber durch die Regalböden blieb ihnen nur wenig Platz, sie mussten sich mehr oder minder übereinander, halb sitzend, halb stehend arrangieren. Das schwierigste dabei war, keinen einzigen Laut von sich zu geben.


    Nur Sekunden nach dem die Tür in die kleinen Magnetriegel gefallen war, hörten sie das Holz an der Eingangstür splittern. Wahrscheinlich hatte Georg die Tür eingetreten, ihm würde es noch Spaß machen. Jonas umschloss mit der Ringhand Carls Hand, in der Hoffnung, dass der Ring Carl gleichfalls verstecken würde. Dann wagten sie kaum noch zu atmen.


    „Warum sollte er da drin sein?“, hörten sie Georgs Stimme.


    „Er muss hier irgendwo sein, sonst wäre er Gutenberg in die Arme gelaufen. Ich habe ihn gespürt“, antwortete der Mann von der Ombrage. Er sprach mit einem Akzent, der mehr nach Krankheit klang als nach einer fremden Sprache.


    Jonas und Carl rechneten jeden Augenblick damit, dass die Türen aufgerissen wurden oder dass der Hund bellend und zähnefletschend auf sie hinwies oder viel mehr durch die Spanplatten brach und gleich über sie herfiel. Sie hörten den Atem des Tieres, schnell und keuchend, hörten seine Krallen, wie sie über den Laminatboden kratzten. Lampen wurden eingeschaltet und durch die Ritzen in der Schranktür fiel streifiges Licht zu ihnen.


    Carl begann herumzurutschen. Jonas hielt ihn fest. „Hör auf!“, zischte er tonlos. Ein Schweißtropfen fiel Jonas ins Gesicht, der juckend vom Auge über die Wange lief und vor allem spürte er den Ring, wie er sich in sein Fleisch brannte.


    Schwere Schritte, Schnüffeln, wieder die Krallen auf dem Boden, Stimmen, ohne etwas zu verstehen, dann ein Schnauben. Georg, der Mann und der Hund verließen das Haus. Sie hörten die Schritte auf dem Kiesweg und das Gartentor, das quietschend ins Schloss fiel.


    „Lass uns nachsehen!“ Carl wollte die Tür aufstoßen.


    „Nein, warte noch!“ Jonas hielt ihn fest.


    „Spürst du den Ring auch?“, fragte er Carl gepresst.


    „Du zerquetscht mir die Hand, sonst merke ich gar nichts.“


    „Er brennt mir in die Haut.“


    „Verdammt, komm jetzt!“ Carl stieß einfach die Tür auf. Ein Schwall kühler Luft wehte in ihre verschwitzten Gesichter. Die kaputte Eingangstür war bis auf einen Spalt zugefallen, das Schloss hing aus der Wand und im Wohnzimmer brannte noch immer Licht.


    Draußen jaulten die Höllenhunde.


    „Musst du meine Hand weiter halten?“


    „Ich bin nicht sicher, aber vorhin haben sie uns auch bemerkt. Wir sollten auf Nummer sicher gehen, findest du nicht?“ Jonas lockerte aber den Griff. Sie schlichen in die Küche zu den Jalousien. Auf der Straße war niemand mehr zu sehen.


    „Wir müssen zum Hof zurück. Du bist ganz weiß im Gesicht.“


    „Wenn ich den verdammten Ring ausziehe, geht es wieder.“


    „Wir könnten einfach über die Straße rennen und über die Wiesen.“


    „Nein, wir würden uns mit den Hunden anlegen. Hast du nicht gehört, dieser Gutenberg muss irgendwo hinter uns gewesen sein. Vielleicht lauern sie auf uns. Wir nehmen den Weg über den Sportplatz, dann vor am Zeltplatz vorbei und zum Strand.“


    „Das ist ein Umweg“, wandte Carl ein.


    „Sie werden damit rechnen, dass wir auf den Weg zum Ort oder zum Hof sind.“


    „Hoffentlich hast du recht“, entgegnete Carl unsicher.


    Ganz vorsichtig öffneten sie die Tür weit genug, damit sie hinaus konnten. Rechts die Straße hinunter sahen sie einige Leute, aber es waren Kinder dabei, links war keine Menschenseele.


    Sie nahmen den Fußweg kurz hinter dem Wohnmobil, hörten wieder die Hunde und es klang tatsächlich, als kämen die Laute aus Richtung der Ortschaft. Zwischen den Bäumen rannten sie im Blindflug weiter.


    Kurz vor dem Zeltplatz hinter dem Bolzplatz ließ Jonas Carls Hand los. Sie fielen als Fremde zwischen den Zelten schon genug auf, auch wenn sie nicht Händchen hielten. Am Strand machten sie wieder schneller und die eineinhalb Kilometer bis zum Hof rannten sie. Die Hunde waren nicht mehr zu hören, aber wirklich aufatmen konnte Jonas erst, als sie den Schutzwall erreichten.


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXIII


    „Werdet ihr auch kommen?“


    „Sicher, Fanny liebt Theater; sie würde nie eine Aufführung verpassen.“


    „Schade, dass eure Ferien so spät liegen, sonst hätte ich euch auch Rollen gegeben.“


    Jonas setzte sich an den Küchentisch und häufte einen knackenden Löffel Kandis in den Tee.


    „Zeig mal deinen Finger.“ Ludwig schaute sich die Verbrennung an. „Tut es weh?“


    „Es brennt.“


    „Ich wusste nicht, dass er heiß würde.“


    „Du sagtest doch, der Ring habe Nebenwirkungen.“


    „Ja, aber in den Aufzeichnungen steht nicht, von welcher Art sie sind. Man sollte diese Ringe am besten gar nicht verwenden.“


    Jonas klappte den Inselplan auseinander. Sie hatten Ludwig detailliert erzählt, was sie gestern Abend in der Nähe des Zeltplatzes erlebt hatten. Ludwig tippte mit dem Finger auf den Plan. „Wenn Georg aus dieser Straße das Totenhorn geholt hat und dafür kaum mehr als ein paar Minuten gebraucht hat, dann muss es eines dieser Häuser sein“, sein Finger tippte auf die vier Häuser am Ende der Straße.


    „Wir haben sie ein ganzes Stück reinlaufen sehen, obwohl sie vielleicht zur Tarnung am Haus vorbeigelaufen sein könnten“, wandte Carl ein.


    „Nein, Georg hat sich beeilt, als er das Horn geholt hat, und zeitlich würde das passen. Es bleiben nur die vier Häuser am Ende der Straße“, meinte Jonas.


    „Das ist erst einmal genau genug“, sagte Ludwig. „Ich weiß ohnehin nicht, ob wir mit der Information etwas anfangen können. Ich mein, es ist gut zu wissen, wo der Feind seine Stellung hält, aber ich zweifle mittlerweile daran, dass das Buch direkt bei ihnen ist. Sie zu finden war zu einfach. Es ist jedenfalls wenig ratsam in ein Ombragenest hinein zu marschieren und nachzusehen.


    Ich wundere mich, dass sie sich an dieser Stelle einquartieren, so mitten im Trubel. Touristen über Touristen, Pfadfinder ...“


    „Das ist ein hervorragender Platz; niemand kennt seinen Nachbarn“, antwortete Jonas. Er fragte sich, warum Ludwig unbedingt hatte wissen wollen, wo sich die Ombrage aufhält, wenn er jetzt mit der Information gar nichts anfangen wollte. Immerhin hatten sie ein beträchtliches Risiko auf sich genommen.


    Ludwig starrte weiter auf den Plan und schlürfte an seinem Tee. Jonas wechselte das Thema, kam wieder auf die Aufführung zu sprechen. „Ist das Stück gut?“


    „Ach, wir hatten große Schwierigkeiten; Sieglinde, sie sollte die Hauptrolle spielen, hat eine Nierenkolik bekommen. Wir haben Marots Frau als Ersatz verpflichtet, aber sie hatte nur wenig Zeit zum Proben. Bei dem Unwetter vor einigen Tagen hat es Teile des Bühnenbilds ruiniert und irgendjemand hat uns die Kostüme geklaut.“


    „Was zum Henker will der mit den Kostümen anfangen?“, fragte Carl.


    „Ich habe keine Ahnung, aber ich bin jedes Mal total fertig, wenn auf der Insel geklaut wird“, sagte Ludwig.


    „Im Internet kann man alles verkaufen“, vermutete Jonas.


    „Ich bezweifle, dass jemand dafür nur einen Euro bezahlt.“


    „Wo waren die Kostüme?“, fragte Jonas.


    „Im Schuppen, wo auch das Bühnenbild lagert. Ach ja, und nicht zuletzt weigert sich der neue Kapitän die letzte Fähre eine halbe Stunde später fahren zu lassen, damit die Leute zurück zum Festland kommen. Angeblich darf er das aus versicherungstechnischen Gründen nicht.“


    Jonas setzte sich bequemer und nahm die Tasse mit Untertasse auf seinen Schoß. „Aber das war doch immer so.“


    „Der Mann ist zweiunddreißig; da gibt es noch kein, es war immer so. Es schert sich auch keine Versicherung darum, wenn er mal wieder Verspätung hat.“


    „Und jetzt?“


    „Ich habe noch Brandsalbe. Die müsste helfen.“ Das hatte Jonas eigentlich nicht gemeint, aber gegen eine Salbe, die seinen Finger beruhigen würde, hatte er auch nichts einzuwenden.


    Den ganzen Morgen hatte er die Hand vor Fanny und Barney versteckt und hatte darüber nachgedacht, was er ihnen erzählen konnte, wenn sie es sahen und danach fragten würden. Es war eine reichlich seltsame Stelle für eine Verbrennung.


    Ludwig kam wieder und gab ihm ein unbeschriftetes Döschen. „Mach dir davon ein paar Mal am Tag etwas auf den Finger. Das wird helfen.“


    „Soll ich Georg noch weiter verfolgen?“


    „Nein. - Ich mein, schlecht wäre es nicht, aber ich denke, die Sache ist zu gefährlich und vielleicht bringt sie uns gar nicht weiter. Ich werde darüber nachdenken.“


    


    

  


  
    KAPITEL XXIV


    Carl und Marie lagen auf einer großen Decke und spielten Mau-Mau, wovon Marie nie genug bekam. Jonas hatte sich geweigert mitzuspielen, denn er hasste dieses Spiel. Es war eintönig und nur vom Zufall abhängig. Er hatte die Dinge gerne in der Hand. Er stellte den Picknickkorb in den Sand und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Sie hatten sich eine windgeschützte Stelle unweit des Hofes gesucht, eine in der es angenehm warm war, denn immer wieder zogen Böen bringende Wolken über den Himmel.


    „Hast du an die Gummibären gedacht?“ Marie sprang auf und stieß unachtsam Sand auf die Decke, den Carl genervt wieder wegkehrte.


    Jonas gab ihr die Packung.


    „Was gibt es sonst?“


    „Wir haben Nudelsalat und Würstchen.“


    „Kalt?!“


    „Mom hat einen von den kleinen Alu-Einweggrills gekauft.“ Carl öffnete die Tasche und holte den Grill heraus. „Sollen wir ihn schon anmachen? Ich habe Hunger.“


    „Ich nicht“, sagte Marie kauend.


    „Dann hör auf Gummibären zu essen“, sagte Jonas. „Du verdirbst dir den Appetit.“


    „Ich sehe kein Feuerzeug“, sagte Carl, der sich die Tasche zu sich gezogen hatte.


    „Vorne in der Tasche, zusammen mit einer Tube Grillanzünder, die Menge müsste sogar für dich reichen, um das Feuer anzubekommen“, entgegnete Jonas.


    Carl fand die Sachen und streifte die Sandalen von den Füßen. „Ich gehe noch ins Wasser“, erklärte er und verstand es wohl als Aufforderung für die anderen.


    „Hast du Ketchup dabei?“, wollte Marie wissen.


    „Ich habe den Picknickkorb nicht gepackt sondern Fanny“, antwortete Carl.


    „Den vergisst sie immer. Ich gehe welchen holen.“


    Marie sprang auf und rannte davon.


    „Fanny hat bestimmt keinen Ketchup vergessen“, sagte Jonas und sah selbst nach.


    „Lass sie doch.“ Carl war aufgestanden und grinste breit.


    „Was ist?“ Jonas ahnte, auf was sein Cousin hinauswollte.


    Carl baute sich breitbeinig vor Jonas auf. „Versuch ins Wasser zu kommen!“


    Jonas stand grinsend auf, ließ sich gleich wieder vor seinem Cousin fallen und warf ihn mit einem Angriff von unten in den Sand. „Die üblichen Regeln?“, rief er.


    „Regeln sind was für Schwachköpfe …“, antwortete Carl grinsend und sprang wieder auf.


    Jonas schaffte es noch einmal Carl mit demselben Trick in den Sand zu werfen, nur diesmal warf er sich gleich auf ihn und sie rollten über die Decke. Es war ein jährliches Ritual, mit einem kleinen Unterschied: Jonas musste sich mehr anstrengen, um die Oberhand zu gewinnen. Er war viele Jahre lang der größere und schwerere der beiden gewesen, hinzu kamen seine Kräfte, die ihn zusätzlich verändert hatten, ihn älter gemacht hatten. Doch Carl hatte trainiert. Natürlich wussten sie, dass es ein wenig kindisch war, auch wenn es ihnen Spaß machte.


    Leider tauchte Marie zu früh wieder auf und mit Fannys Tonfall in der Stimme befahl sie sie auch dieses Mal auseinander. „Müsst ihr euch immer streiten?“, tadelte sie.


    „Wir streiten nicht; wir machen nur Spaß!“, rief Carl patzig.


    „Nein, ihr hört auf!“


    Jonas ließ Carl los und rollte sich auf die Seite.


    „Sie klingt wirklich wie Mom, das ist erschreckend“, sagte Carl.


    „Du bist ein Spielverderber, Marie“, sagte Jonas ernst.


    „Ihr habt überall Sand hingemacht. Und ihr müsst euch waschen.“


    Carl stand sauer auf. „Du nervst, Schwester.“


    Er und Jonas gingen ins Wasser, schwammen ein paar Meter und drehten wieder um. „Das ist noch nicht entschieden“, sagte Carl.


    „Du hast keine Chance“, bluffte Jonas.


    „Warum nehmen wir immer Rücksicht auf Marie?“


    „Sie versteht solche Männersachen noch nicht. Außerdem dürfte es kein Problem sein, es zu machen, wenn sie nicht dabei ist.“


    Das Wasser war kälter heute. Sie schwammen zurück an den Strand und gingen zwischen die Düne, wo Marie die Decke saubergemacht und das Picknick vorbereitet hatte. Carl machte sich daran die Kohlen anzuzünden. „Soll ich die Tomaten auf den Grill legen?“ Er zählte die Kirschtomaten ab.


    „Willst du nicht ins Wasser gehen?“, fragte Jonas an Marie gewandt. Sie schüttelte den Kopf. „Du hast doch keine Angst vor dem Wasser?“


    „Nein, es ist mir zu kalt.“


    Früher war Marie immer die erste gewesen, die im Wasser gewesen war, doch Carl ließ sie in Ruhe. Marie zu irgendetwas zu drängen, führte nur zum Gegenteil. Sie war ein Dickkopf wie ihre Oma.


    „Fanny will, dass ihr später bei Ludwig vorbeigeht. Sie brauchen noch Hilfe beim Stühle stellen und bei der Bühne“, sagte Marie.


    „Holzhacken, Stühle stellen, Welt retten, ich stelle mir Urlaub entspannender vor. Ich glaube, nächstes Jahr fahr ich woanders hin“, sagte Carl.


    „Wohin willst du denn?“ Eine gehörige Portion Skepsis schwang in Maries Stimme mit.


    Carl grinste. „Ich weiß nicht. Amerika, Teneriffa, die Osterinseln.“


    „Letztens noch hast du gesagt, du willst nirgends anders hin.“


    „Keine Sorge, Marie, um zu den Osterinseln zu fliegen bräuchte Carl deutlich mehr Taschengeld. Ich fürchte, da hilft nicht einmal ein Ferienjob.“


    „Spielverderber“, maulte Carl. „Da ihr nicht antwortet, lege ich die Tomaten auf den Grill.“


    


    Sie hatten sich umgezogen, trugen Jeans und saubere Hemden, womit sich Jonas nach den Tagen in T-Shirt und kurzen Hosen viel erwachsener fühlte. Sie waren zum Theaterplatz gelaufen. Ludwig lief nervös hin und her und telefonierte ununterbrochen, weil die Stühle noch nicht eingetroffen waren. Sie hätten längst auf der Insel sein sollen, aber die Fähre war spät dran und er konnte nicht einmal herausfinden, ob sie sich an Bord befanden.


    Carl und Jonas hievten Stellwände neben die Bühne, wohinter sich die Schauspieler würden aufhalten und umziehen können. Wenigstens die Hälfte war schon in Kostümen, die andere lief noch in Straßenkleidung umher, aber allen war eine gehörige Portion Nervosität anzumerken. Noch am Mittag hatte es eine Probe gegeben, weil die Bühne kleiner ausfiel als ursprünglich geplant und es war nicht gut gelaufen, wie Ludwig meinte. „Umso schlechter die Generalprobe, umso besser die Aufführung“, hatte Carl geantwortet, aber beruhigt hatte es ihn nicht. Jonas hatte den Tag vor der Aufführung immer gehasst. Er war nervös gewesen, hatte nur die Zeit totschlagen wollen, damit die Aufführung endlich begann. Die Gedanken kreisten unentwegt um den Text. Man rezitierte, vergas dauernd irgendetwas oder versuchte an was anderes zu denken, was einem nicht gelang.


    Vorne am Eingang - einem Tisch und einer Reihe Bänke als Absperrung - wurden die letzten Karten verkauft. Fanny hatte für alle gekauft, obwohl Carl und Jonas nicht hätten bezahlen müssen.


    „Jonas“, rief Elisabeth Wiegant und winkte ihn zu sich. „Kannst du bitte die Blumenarrangements aus der Kirche holen. Sie stehen gleich neben der Tür.“


    Sie war die gute Seele der Insel, Anfang siebzig, topfit und jedes Jahr ging sie als alte Jungfer, Königin oder auch als Giftmörderin in den Sommerspielen auf - in letzter Rolle machte sie sich besonders gut.


    „Mach ich.“ Jonas wollte in Richtung Kirche gehen.


    „Noch was!“, rief Frau Wiegant und trat näher. „Sieh zu, dass Ludwig es erst sieht, wenn die Blumen an ihrem Platz stehen.“


    „Warum?“


    „Ach, die sind für die morgige Hochzeit bestimmt, aber Blumen sollte man ansehen, findest du nicht auch?“


    Jonas lächelte. „Ich sage auf jeden Fall, sie haben mich geschickt, bevor ich den Ärger kriege.“


    Sie winkte gespielt pikiert ab. „Beeil dich! Ludwig geht sicher gleich wegen der Stühle in den Hafen. Ist dein Onkel schon hier?“


    „Der wartet mit dem Traktor am Kai. Mit den Stühlen pressiert es allmählich.“


    Von der Kirche bis zum Dorfplatz war es nur ein Katzensprung. Jonas schleppte die Kübel und Sträuße vor die Bühne. Er verteilte sie nach seiner Meinung in einem akkuraten Muster, aber es war schon klar, dass die alte Wiegant sie umstellen würde.


    Als Barney knatternd den Hänger mit den Stühlen brachte, kam wieder Bewegung in die wartenden Helfer. Sie begannen hinten, bauten eine Reihe nach der anderen auf und mussten alles noch einmal umsetzen, weil sie zwischen den Reihen zu viel Platz gelassen hatten. Marie montierte die kleinen Schilder mit den Platznummern an die Rückenlehnen.


    Die Zeit eilte davon. Die ersten Zuschauer kauften Getränke und kleine Snacks an der improvisierten Theke. Jonas hatte auch Hunger. Er besorgte sich eine trockene Bretzel und setzte sich auf die seitlichen Stufen der Bühne. Eigentlich hatten sie vorgehabt zur Imbissbude im Hafen zu laufen, aber das schafften sie nicht mehr.


    „Hast du den Ring dabei?“ Mathilda trat hinter der Stellwand hervor.


    Jonas zuckte zusammen. „Du hast mich erschreckt.“


    „Hast du ihn?“


    „Ja, habe ich.“


    „Geht es dir gut?“


    „Alles in Ordnung“, antwortete Jonas mechanisch.


    „Du hättest Carl nicht in all die Dinge hineinziehen dürfen“, sagte Mathilda scharf. „Du wirst es mit mir zu tun bekommen, wenn du noch einmal wagst, einen solchen Fehler zu machen.“


    Eine Erwiderung fiel Jonas nicht ein. Letztendlich wusste er, dass sie Recht hatte, aber er wusste auch, dass er gestorben wäre, wenn Carl nicht mit ihm in die Anderswelt gegangen wäre. Dass die alte Dame verstimmt gewesen war, hatte Jonas bemerkt, doch dass er der Grund dafür gewesen war, das war ihm nicht klar gewesen. Sie wurde gerufen und ließ ihn allein, ehe Jonas noch etwas erwidern konnte.


    Er kaute lustlos auf der Bretzel herum. Ludwig führte einen letzten Lichttest durch und nacheinander flammten ein halbes Dutzend Scheinwerfer auf, die ihn blendeten.


    Jonas ging zum Eingang, wo Carl, Fanny, Barney und auch Mathilda standen. Dem eisernen Blick der alten Frau hielt er nur mit Mühe stand. Die Tochter des Kaufmanns, Melanie, in einem bezaubernden blauen Chiffonkleid sprach mit Carl. Es sah so ungezwungen aus, wie sie miteinander lachten. Ein wenig war Jonas neidisch auf seinen Cousin. Es war unverkennbar, wie gut Melanie ihm gefiel, und doch hatte er keine Probleme mit ihr zu sprechen. Er stellte sich eine Weile dazu und obwohl er Melanies Charme gleichfalls verfiel, kam er sich wie das störende fünfte Rad am Wagen vor. Er brauchte einen Moment für sich und schlich sich unbemerkt zur Kirche hinüber.


    Die Ruhe in den alten Mauern tat ihm gut und er ging erst zu Beginn der Aufführung zurück. Er setzte sich schweigend neben Carl. Sie hatten Plätze ganz außen. Wie jedes Jahr begannen sie mit Verspätung, aber die Leute nahmen es niemanden übel, zumindest nicht im Moment und solange die Fähre später warten würde. Ludwig begrüßte das Publikum – er war Pfarrer und sprach gerne zu Menschen -, entschuldigte sich für ein halbes Dutzend Provisorien und eine Gruppe älterer Damen, die jedes Jahr vom Festland herüberkamen, gackerten schon bei der Ansage wie Hühner. „Die haben bestimmt schon ein paar Gläser Sekt gezwitschert“, raunte Carl.


    Es dauerte aber auch nicht lange, bis der Rest des Publikums auf Touren kam. Wo auch immer Ludwig diese Texte ausgegraben hatte – meist schrieb er die Stücke nicht selbst -, sie waren wirklich gut dieses Jahr. Das Publikum tobte, Freudentränen liefen über die Wangen, nur Jonas amüsierte sich nur leidlich. Die letzten Jahre, wo er selbst mitgespielt hatte, hatte es ihm mehr Spaß bereitet und jetzt, wo er im Publikum saß, vermisste er es dort vorne zu stehen, egal wie klein seine Rolle meist gewesen war. Als Publikum war man so unbeteiligt, man war nur der Voyeur, der sich ergötzte oder schmähte oder wie so oft beides gleichzeitig.


    Zur Pause dämmerte es. Die Leute liefen herum, aßen Bretzeln, tranken Sekt und trieben belanglose Konversation. Carl organisierte zwei Flaschen Bier und zog Jonas auf die Seite zwischen abgestellte Kulissen. „Du hast keinen Spaß, oder?“, fragte er.


    „Doch, doch, schon.“ Die Antwort kam zu zögernd, um überzeugend zu sein. Sein Blick fiel auf ein halbes Dutzend Raben, die auf der Pappel auf der anderen Seite saßen.


    „Du bist auffällig ruhig, solltest mal lachen und am Stück liegt es nicht. Das ist besser als die heilige Hausfrau vom letzten Jahr.“


    Jonas erzählte ihm nichts von Mathilda; das hätte Carl nur aufgeregt und er wäre zu ihr gegangen, hätte klargestellt, dass er alt genug sei, selbst Entscheidungen zu treffen.


    „Hey, schau mal, die beiden da!“


    Carl zeigte auf die Wiese neben den Festspielplatz. „Die kommen mir doch bekannt vor, auch wenn ich sie gar nicht kennen will“, sagte er ernst.


    Jonas schluckte. Es waren die beiden Männer der Ombrage vom gestrigen Abend und wie zur Bestätigung lief Georg aus dem Publikum zu ihnen, diesmal nicht im Blaumann, sondern in einer Stoffhose und einem Hemd, in dem er grauenhaft unbeholfen aussah.


    „Waren die vorhin schon da?“, fragte Jonas.


    „Nein, ich habe nur Georg gesehen. Er saß ganz hinten neben einer Frau, könnte sein älteres Stelldichein gewesen sein.“


    Jonas trank von dem Bier. „Fanny wird riechen, dass wir Bier getrunken haben“, sagte Jonas beiläufig. Er ließ die drei Männer nicht aus den Augen.


    „Ach, Jonas, wir sind alt genug dafür. Nur weil sie immer noch die kleinen Kinder in uns sieht. Irgendwann muss sie das kapieren.“


    „Mir macht es nichts aus, wenn wir auf Rabensruh die lieben Kinder spielen. In diesem Sommer ist die heile Welt sowieso kaputt genug und so oft sind wir nicht hier.“ Vor allem reichte ihm der Ärger mit Mathilda voll und ganz.


    „Hier, ich habe Kaugummis“, entgegnete Carl. Er holte die Packung heraus und gab Jonas einen.


    „Bäh, ich hasse Zimt“, sagte Jonas und nahm trotzdem einen Streifen.


    „Was meinst du, wollen die da?“


    Jonas hatte keine Ahnung, aber er fürchtete, dass sie nicht wegen der Aufführung hier waren. Über den Lautsprecher wurden die Besucher auf ihre Plätze gerufen. Jonas und Carl ließen die Flaschen hinter der seitlichen Begrenzung verschwinden und machten sich selbst auf den Weg. Georg machte keine Anstalten zurück zu seinem Sitzplatz zu gehen und die Männer rührten sich gleichfalls nicht von der Stelle, sondern starrten in ihre Richtung.


    Einer hantierte mit etwas herum, das im Licht der Scheinwerfer kurz metallen aufblitzte. „Ist das ein Messer?“, flüsterte Carl. Er hatte es als erster bemerkt.


    „Nein“, Jonas fiel es wie Schuppen von den Augen, „Scheiße, das ist das …“ Weiter kam er nicht. Der Mann hatte das Horn an die Lippen gehoben und der Ton schallte laut über den Platz. Er bohrte sich schmerzhaft in Jonas Kopf, nahm ihm den Atem und zwang ihn auf die Knie, noch viel stärker als am Abend, wo sie im Haus zumindest ein wenig geschützt gewesen waren. Er presste die Hände auf die Ohren, was kein bisschen Linderung brachte, und als der Ton endlich endete, hörten sie die Hunde, wie sie jaulten. Die Ombrage hatte nur darauf gewartet, dass es dunkel genug geworden war.


    Schon der Ton, auch wenn er für normale Leute weit weniger schmerzhaft war, hatte das Publikum beunruhigt und das näherkommende Jaulen der Höllenhunde tat den Rest. Die Leute, die sich gerade gesetzt hatten, standen wieder auf, ein Raunen ging durch die Reihen, dann ein einzelner panischer Schrei. Jonas und Carl drehten sich um. „Es muss auf der anderen Seite sein!“, sagte Carl. Sie drängelten sich durch die Menge. Nun es war Jonas klar, was ihn erwartete, und doch bekam er Panik, als er sah, dass es nicht ein oder zwei Hunde waren, sondern vier dieser grauenhaften Bestien. Die gewaltigen Tiere näherten sich mit gefletschten Zähnen, knurrend und fauchend. Kurz dahinter lief ein einzelner, sehr großer Mann von fast übermenschlicher Größe. Sein schlohweißes Haar schimmerte im schwindenden Licht und er strahlte deutlich aus, dass er zur Ombrage gehörte, so sehr wie kein Mann zuvor, den Jonas je gesehen hatte.


    „Werft die Tische um!“, rief einer der Zuschauer beherzt. Noch ehe irgendjemand reagieren konnte, rannte der erste Hund mit katzengleicher Gewandtheit auf die Menge zu. Mit einem gewaltigen Sprung riss er eine Frau, die ganz vorne gestanden hatte, rücklings zu Boden. Jonas sah sie bluten, obwohl der Hund keine Anstalten machte nach der Kehle zu fassen. Panik brach aus. Die Menge kreischte, drängte zurück, Leute stürzten über die Stühle, wurden von anderen getreten und mit einem Mal standen Carl und Jonas in der ersten Reihe.


    Jonas suchte nach Ludwig und Mathilda, konnte sie aber nicht sehen; erst Carl entdeckte sie, seitlich neben der Bühne, wo nur sie beide und ein paar der Schauspieler standen. Carl drehte sich wieder um, starrte auf die verletzte Frau. Sie lebte, blutete aber aus einzelnen Kratzern auf Brust und Bauch. Der Hund stand neben ihr. Es war Jonas klar, was oder viel mehr wen das Tier suchte. Er griff einen Stuhl, riss ihn aus der Verkettung mit dem nächsten und schrie Carl zu: „Bring deine Eltern und Marie in Sicherheit!“ Carl zögerte. Jonas ging zu ihm, stand dicht vor ihn, dass er ihn besser hören konnte. „Mach schon! Und wenn Ludwig das Siegel und das Wachs braucht, dann hol es ihm!“ Jonas rannte los. Er hielt direkt auf den Hund zu, sprang über umgefallene Stuhlreihen und vorbei an den letzten Besuchern, die sich schreiend in panischer Hast zurückzogen. Ein Mann griff nach ihm, schrie er solle verschwinden, aber Jonas schlug seinen Arm beiseite. Auch die anderen drei Höllenhunde hatten ihn als Ziel erkannt, näherten sich langsam. Mit einem Satz war Jonas über einen Tisch. Der Hund in der Nähe der Frau entdeckte ihn, sprang zurück und dann auf ihn zu. Jonas rammte den Stuhl dem Tier mit aller Kraft in die Flanke und das Tier verlor jaulend die Kontrolle, auch wenn es sicherlich nicht für lange sein würde. Jonas zerrte die Frau brutal in die Höhe und sie kreischte vor Angst und Schmerzen, überall war Blut an ihr. „Laufen Sie! Laufen Sie!“, schrie Jonas.


    Dass sie sich nur langsam in Bewegung setzten, bekam Jonas nicht mehr mit, genauso wenig, dass der weißhaarige Mann mit einem Brüllen die Hunde auf ihn hetzte, auch wenn er es ahnte. Der Mann musste Gutenberg sein und es war ein Centurio der Ombrage, ihr mächtigste Mann auf der Insel.


    Jonas drehte sich noch einmal um, entdeckte Carl, der keine zwanzig Meter von ihm entfernt stand. Sein Gesichtsausdruck war aschfahl. Jonas hob die Hand, versuchte ihn zum Weglaufen zu bringen und setzte sich selbst in Bewegung. Nur im Augenwinkel nahm er die Hunde wahr, wie sie sich in Bewegung setzten, um sich auf ihn zu stürzen.


    Er rannte genau in die Lücke zwischen flüchtendem Publikum und Centurio hinaus aus dem Ort in Richtung der Weiden von Bauer Marot. Mit einem gewaltigen Satz übersprang er den Stacheldrahtzaun der nächsten Schafherde. Er hörte die Hunde nicht, dazu war das flüchtende Publikum viel zu laut, aber sie folgten ihm. Und Jonas ging davon aus, dass sie ihm alle folgten. Er rannte so schnell ihn seine Füße trugen, so schnell, wie er niemals zuvor in seinem Leben gerannt war. Wie auf magische Weise fanden seine Füße Halt auf dem unsteten Boden, trugen ihn beharrlich voran, gleichfalls war klar, dass die Hunde schneller sein würden als er. Das Verderben folgte ihm auf den Fersen und es war nur eine Frage von Sekunden allenfalls Minuten, bis sie ihn einholen würden.


    Er schlug einen Haken, hielt sich weiter rechts in Richtung des Waldrands, was der schnellste Weg zum Hof war, doch den Schutzwall rechtzeitig zu erreichen war unmöglich. Jonas hoffte, dass die Bäume vielleicht seine Chance waren. Mit der rechten Hand griff er nach dem Ring in seiner Tasche, holte ihn heraus und verlor ihn beinahe, ehe er über den Zeigefinger rutschte. Abwechselnd konnte er das Bellen aus unterschiedlichen Richtungen hinter sich hören. Mit dem Ring auf dem Finger wechselte er noch mal die Richtung, versuchte panisch schneller zu laufen, doch zumindest im Moment half der Ring wenig. Die Hunde folgten ihm auf Sicht; sie konnten ihn gar nicht verlieren und vielleicht wussten sie dank ihrer übernatürlichen Sinne besser als er selbst, wo Janus hinrennen würde.


    Es knallte laut und kurz darauf wurde es hell auf dem Feld. Jonas wagte nicht sich umzudrehen, aber vermutlich war es eine Leuchtkugel, entweder von der Feuerwehr oder der Ombrage. Eher von letzterer, die sichergehen wollte, dass die Hunde ihn nicht aus den Augen verloren. Jonas zwang sich schneller zu rennen.


    Jäh und ohne Vorwarnung trat er ins Leere. Er hatte das Hasenloch nicht gesehen, stürzte, schlug der Länge nach auf den Boden und stieß sich den Kopf an etwas Hartem im Gras. Er keuchte atemlos, rang verzweifelt nach Luft. Der Schlag machte ihn für einen kurzen Moment benommen, unfähig sich noch zu rühren. Dann drehte er sich panisch auf den Rücken und da standen sie, vier Hunde, Speichel von der faulenden Lefze tropfend mit hechelnden Zungen und bleckenden Zähnen. Rufe schallten über die Wiese. Falls man ihm helfen wollte, war der Versuch zum Scheitern verurteilt. Er rechnete mit dem Ende. Jeden Augenblick würden die Hunde sich auf seine Kehle stürzen. Ganz automatisch suchten seine Hände nach der Kette mit dem Kreuz. Sein Herz setzte aus, als er glaubte, sie sei nicht mehr da. Er griff an den Hals und da war das Kreuz. Jonas schloss die Faust, murmelte die Worte und das letzte, was er roch, war der faulige Atem des Tiers, unmittelbar vor seinem Gesicht.


    Als nächstes tropfte Regen auf seine Haut. Er öffnete die vor Schreck geschlossenen Augen. Der Sprung in die Anderswelt war schnell und heftig gewesen. Der Boden hatte ihn verschlungen und gleichzeitig ausgespuckt, so absurd es auch war.


    Das Hemd klebte an seiner Brust und ein eiskalter Nordwind pfiff über den Boden und durch den Wald. Er wollte aufstehen. Ein stechender Schmerz im Fuß erinnerte ihn unsanft an seinen Fehltritt.


    Die Hunde vermochten ihm vielleicht nicht zu folgen, aber die Ombrage konnte es. Er musste sich verstecken. Er zwang sich zu laufen und humpelte, so gut es ging, in die Richtung, die in der anderen Welt zum Hof geführt hätte; zumindest glaubte er das. Die Insel in der Anderswelt sah schon bei Tageslicht ganz anders aus, im Dunkeln wie jetzt fehlte ihm zwischen den Bäumen jede Orientierung.


    Normalerweise musste er an derselben Stelle springen, aber das würde dieses Mal nicht gehen. Die Hunde würden dort lauern und wenn nicht die Hunde, dann würde die Ombrage auf ihn warten, denn sie spürten die Stelle, so wie er die Übergänge erspüren konnte. Er würde das Risiko eingehen müssen, ein paar hundert Meter weiter zu springen, am besten nahe am Hof, am besten kam er innerhalb des Schutzkreises heraus. Mit Lennart, als sie in den Salaten der Nordstedts herausgekommen waren, waren sie auch nicht exakt an derselben Stelle gesprungen, auch wenn es nicht weit entfernt gewesen war.


    Jonas erinnerte sich einigermaßen an die Stelle seines ersten Besuchs in der Anderswelt. Er würde sie erkennen, falls er sie zufällig finden sollte. Der Wald war bis auf einige Schneereste, die ein kaum wahrzunehmendes Licht reflektierten, dunkel. Er tastete sich weiter, stieß immer wieder gegen Bäume oder Äste und nach Minuten konnte er nicht sagen, wie weit er gelaufen war oder in welche Richtung. Die Hoffnung, die Stelle zu finden, schwand.


    Der Regen fiel in großen Tropfen von den blattlosen Bäumen und eine bohrende Kälte umschloss ihn wie ein eiserner Mantel.


    Vorsichtig zog er den Ring vom Finger. Er war wieder warm, aber nicht heiß, dazu hatte er ihn wohl nicht lange genug getragen. Er würde ihn wieder überstreifen, sobald er nach Rabensruh zurückkehrte.


    Er irrte umher. Unter einem breiten Ast dicht an den Baumstamm gepresst, wo es weniger regnete, blieb er stehen. Er hielt das Kreuz in den Händen, als wäre es eine Waffe, und atmete tief durch. Einen Augenblick dachte er daran hierzubleiben, bis die Sonne in Rabensruh aufging, denn nur dann konnte er sicher sein, den Hunden nicht mehr zu begegnen, aber je länger er wegblieb, desto weiträumiger würde die Ombrage nach ihm suchen. Außerdem musste er auch an Tante Fanny und die anderen denken, die sich Sorgen um ihn machten.


    Er zitterte vor Kälte.


    Er wusste immer noch nicht, was er tun sollte, als ihm die Entscheidung abgenommen wurde.


    Anfangs war es nur ein Rascheln, fernab, vielleicht ein Reh oder Wildschwein, Waschbären oder ein Wiesel, dachte er - auf Rabensruh gab es Wiesel, manche sprachen von einer Plage, obwohl Jonas noch nie eines gesehen hatte -, doch das Geräusch kam näher und bald klang es nach Schritten und dann, ganz leise, waren dort auch Stimmen zu vernehmen.


    Jonas zögerte nicht. Er sprach leise die Worte und dieses Mal fühlte es sich an, als ob er gegen eine Wand geschleudert wurde. Er wurde zurückgerissen, als hinge er an einem Bungeeseil, ruderte mit den Armen, versuchte den Kopf nach oben zu bekommen, wo auch immer er glaubte, dass oben war, aber er torkelte nur immer schneller werdend durch einen scheinbar luftleeren Raum, ehe er erneut gegen eine Wand gepeitscht wurde. Die letzten Reste Luft wurden ihm aus den Lungen gepresst, Sternchen flackerten vor seinen Augen auf und seine Schulter fühlte sich einmal mehr wie Brei an.


    Er war benommen. Nur ganz langsam drang das Rauschen des Meeres zu ihm durch, dann roch er Algen und spürte Sand unter seinen Händen. Er hatte Glück gehabt. Kein Felsen, kein Viehgatter oder sonst irgendetwas Scharfes, Spitzes oder Hartes, auf dem er gelandet war, nur Sand, aber das reichte auch schon. Jonas drehte sich. Die Lichter über der Insel waren wieder verschwunden, nur der Mond schickte silbriges Sonnenlicht zur Erde.


    Vorsichtig stand er auf. Ein paar Meter weiter und er wäre im Wasser gelandet. Vor ihm sah er Felsen, hinter sich den Strand entlang kam bald der Wald, der sich dräuend dunkel neben dem Meer erhob. Er wusste, wo er war. Es war beinahe die Stelle, wo sie am Morgen noch Baden gewesen waren. Er humpelte auf dem schmalen Fußweg durch die Dünen, achtete auf alle Geräusche, aber ein Jaulen der Hunde war nicht zu hören und bis zum Gatter war es nicht weit. Es kam ihm vor wie die Erlösung.


    Er kletterte darüber, berührte beiläufig einen der Schutzzweige. Er hatte den Hof erreicht. Der Traktor stand vor der Scheune, Ludwigs alter Ford ebenfalls und dahinter ein kleiner Suzuki Jeep, der Robert gehörte. Natürlich, nicht nur die Familie hatte sich Sorgen um ihn gemacht.


    Vor der Tür atmete Jonas tief durch, dann trat er ein. Die Stimmen kamen aus dem Wohnzimmer, klangen laut und erregt und sie verebbten sofort, als er das Wohnzimmer betrat. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Auf dem Esstisch lag eine Karte der Insel, sie hatten wohl begonnen einen Plan zu machen, wie sie nach ihm suchen wollten.


    „Habt ihr auf mich gewartet?“, fragte Jonas und schaute auf seine schmutzigen Hände und Kleider. An seinem Unterarm waren ein paar blutige Striemen, seine Ellbogen aufgeschlagen und seine Hände waren blutig wie auch die Kleidung. Aber es war nicht seines, sondern es stammte von der Frau, der er aufgeholfen hatte. Seine Hose hatte ein Loch über dem Knie und das Hemd einen langen Riss an der Seite. Ihm war nicht klar, wann das alles passiert war, aber er gab einen ganz schaurigen Anblick ab.


    „Jonas Joachim Markwarth, was hast du dir dabei gedacht?“, rief Mathilda aufgebracht, kam auf ihn zu und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. „Schäm dich, Junge!“


    „Oma, bist du verrückt!“ Carl hatte sich als erstes im Griff und umarmte Jonas. „Mann, ich hab wirklich gedacht, du wärst ... Scheiße, bin ich froh.“ Dann kamen die anderen. Erst Fanny, die weinte, dann Marie und schließlich Barney, Ludwig und wieder Fanny, die ihn gar nicht mehr loslassen wollte. „Wo warst du denn die ganze Zeit? Wir haben uns verrückt gemacht vor Sorge.“


    „Ich bin weggerannt, die Hunde sind mir gefolgt und ich bin im Wald auf einen Baum geklettert. Ich hab gewartet, bis sie endlich das Interesse an mir verloren haben und bin dann hierher zurück“, log Jonas.


    Robert trat vor und seinen Gebärden nach sprach er dienstlich als Polizist. „Es gab ein ganz schönes Chaos, aber diese verdammten Köter sind alle hinter dir her. Nur eine Frau hat einige Spuren davongetragen. Jonas, du hast eine ganze Menge Leute in Sicherheit gebracht, vielleicht sogar dem ein oder anderen das Leben gerettet. Es hätte sehr viel schlimmer enden können.“


    Mathilda verließ den Raum. Jonas sah wie Fanny die Augenbraue verzog. „Setz dich erst mal! Du siehst schrecklich aus. Sollen wir Dr. Haubenthal herholen?“


    „Nein, ich bin nur dreckig.“


    „Bist du wirklich nicht verletzt?“, fragte Barney ruhig.


    „Ich habe der Frau aufgeholfen. Das ist nicht mein Blut. Aber den Fuß habe ich mir verstaucht; in Marots Feld gibt es Hasenlöcher, die einen komplett verschlingen können, aber das ist wahrscheinlich auch nicht schlimm.“


    


    

  


  
    KAPITEL XXV


    Am nächsten Morgen kamen Tierschützer, Jäger und natürlich die Polizei auf die Insel. Bei Sonnenaufgang begann eine groß angelegte Suchaktion nach den Hunden. Soweit sie von Robert erfahren hatten, war das Interesse an den Männern der Ombrage, die zwar viele gesehen hatten, aber niemand in Verbindung mit den Vorkommnissen brachte, eher gering. Vielmehr ging man davon aus, dass sie hatten helfen wollen. Hinzu kam Georgs Aussage diesbezüglich, die eindeutig war, und jeden Zweifel zerstreute. Ludwig, Mathilda oder Jonas hatten auch kein Interesse daran, dass die Polizei nach der Ombrage suchte, denn gewonnen hätten sie damit nichts, im Gegenteil. Es wären nur neue Leute der Ombrage gekommen, die ihnen unbekannt gewesen wären.


    Da Jonas immer noch hinkte, fuhr Barney ihn zu Dr. Haubenthal, damit er sich den Fuß ansah, was Jonas für vollkommen unnötig hielt. Der Doktor gab ihm eine Salbe, die schmerzstillend wirken sollte, bandagierte den Fuß und da er auch noch die geprellte Schulter entdeckte, bekam er noch eine zweite und vorsorglich ein paar Tabletten gegen etwaige andere Schmerzen.


    Nach der Aufregung mussten sie heute kein Holz hacken und nach dem Mittagessen verschwanden Carl und Jonas zum Strand. Es war windstill und schwül geworden. Ein paar wenige Wolken am Himmel drohten hochaufragend mit neuerlichen Gewittern. Ludwig war sicher, die Ombrage würde sich für ein paar Tage bedeckt halten, um ihre Kräfte zu sammeln. Sie befanden sich in der Ruhe vor dem Sturm.


    In den Gesprächen der Einheimischen drehte sich alles um die Vorkommnisse vom vergangenen Abend, fürchteten alle endgültig einen irreparablen Schaden für den Tourismus. Viele Gäste mit Booten waren ausgelaufen, was für Jonas und Carl aber an einem Sonntag, wenn viele zurück in die Heimathäfen liefen, weil sie Montag wieder arbeiten mussten, auch nicht weiter ungewöhnlich war. In Fannys Töpferei herrschte der übliche sonntägliche Andrang, wenn sich auch die Gesprächsthemen auf die Hunde und die Aufführung beschränkten und viel weniger auf die Ware. Doch das Geschäft ging so gut, dass Jonas und Carl ihr zeitweise aushelfen mussten.


    „Oma benimmt sich unmöglich. Ich glaube, sie wird alt“, sagte Carl. Seinem Tonfall nach, tat es ihm persönlich leid, wie sie sich benommen hatte.


    „Na ja, sie ist eine alte Frau“, antwortete Jonas, „aber du kannst nichts dafür.“


    „Es ist nicht in Ordnung.“


    „Alte Menschen sind manchmal wunderlich. Wir werden auch wunderlich werden, wenn wir so lange durchhalten.“


    „Ich verstehe nicht, warum die Ombrage dich unbedingt haben will. Sie braucht dich doch nicht, um die Apokalypse auszulösen.“


    „Nein, das nicht, aber ich bin derjenige, der die Apokalypse aufhalten kann. Wenn sie mich aus dem Verkehr ziehen oder von mir Siegelwachs oder Ring bekommen, haben sie schon so gut wie gewonnen.“


    Am Strand war eine Familie mit zwei jungen Mädchen, die in einer gewaltigen Sandburg thronten wie Prinzessinnen. Sie hielten sich fern und Carl legte die Tasche mit Getränken und Keksen in den Sand. Er zog sich das Hemd über den Kopf. „Du kannst gar nicht ins Wasser“, stellte er fest.


    „Warum nicht?“, fragte Jonas.


    „Du hast einen Verband.“


    „Ich werde ihn abmachen; das Ding nervt sowieso.“


    Jonas setzte sich schwerfällig auf die Decke. Carl schenkte zwei Becher Eistee ein.


    „Wann will er denn kommen?“


    „Er wollte schon hier sein, aber er ist immer zu spät.“


    Die Kinder rannten zum Wasser, riefen ihren Eltern etwas zu und der Vater folgte ihnen genervt. Sie brachten ein gelbes Schlauchboot und lange Schaumstoffröhren zu Wasser.


    „Das ist eigentlich unser Strand“, sagte Carl.


    „Na ja“, entgegnete Jonas skeptisch.


    „Das Land gehört Barney von den Felsen da vorne bis um die Biegung herum“, entgegnete Carl ernst.


    „Ich dachte immer euer Land endet da vorne am Gatter.“


    „Es gibt eine Vereinbarung mit dem Stadtrat, dass der Strand für jeden zugänglich bleibt. Deswegen kann man ungestört rund um die Insel laufen, aber das meiste Land ist kein Gemeindeland. Manche wollten ihre Abschnitte nur zahlender Kundschaft zugänglich machen. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir unseren Strand absperren dürften. Fanny würde sie dann alle durch die Töpferei laufen lassen und hinter dem Hof dürften sie wieder an den Strand.“


    „Selbstverständlich nur, wenn sie was gekauft hätten“, sagte Jonas. Carl grinste und nippte am Eistee. Dann wurde er wieder ernst. „Du warst nicht sicher, ob du wiederkommst, oder?“


    „Was meinst du?“ Jonas stellte sich dumm, aber er wusste, was er meinte.


    „Ich habe gesehen, dass du dich von mir verabschiedet hast gestern Abend.“


    „Jetzt fang du nicht auch noch an. Die Hunde waren doch hinter mir her. Wenn ich der Menge gefolgt wäre, wären sie auch der Menge gefolgt. Was hätte ich denn anderes tun sollen?“


    „Es war mutig von dir.“ Sie fuhren herum. Sie hatten nicht gemerkt, wie Ludwig aus dem Wald gekommen war.


    „Du bist spät“, entgegnete Jonas.


    „Die Polizei sucht noch immer die Insel ab und ich habe Fragen beantworteten müssen ... Sie kommen vielleicht noch zu dir. Ich glaube, die wollen mich haftbar machen, weil ich die Veranstaltung nicht gegen Höllenhunde abgesichert habe.“


    „Sie werden nichts finden, oder?“, fragte Carl.


    „Natürlich nicht. – Na ja, nicht bevor es dunkel wird. Ich hoffe, sie suchen nicht weiter, wenn es dämmert, sonst gibt es sicher noch mehr Verletzte.“ Ludwig setzte sich an den Rand der Decke. Carl bot ihm Eistee an, aber er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht viel Zeit.“


    „Was ist mit der Frau?“


    „Wir haben uns darum gekümmert. Wenn man schnell genug gegen die Vergiftung durch den Höllenhund vorgeht, kann man sie mit Eisenkraut und noch einem halben Dutzend Zutaten aufhalten.“


    „Habe ich was falsch gemacht?“


    „Das kommt darauf an, wen du fragst. Mathilda ist ziemlich sauer auf dich. Sie glaubt, du hättest das große Ganze nicht im Blick. Du sollst die Welt retten, nicht nur eine Handvoll Leute auf einer Theatervorführung.“


    „Und was denkst du?“, fragte Jonas.


    „Spielt das eine Rolle?“


    Jonas zögerte. „Warum ist mir die Ombrage nicht sofort in die andere Welt gefolgt?“


    „Mathilda hat die Tore für einige Zeit geschlossen gehalten. Die Magie der dunklen und der lichten Seite behindern sich gegenseitig. Es hat sie viel Kraft gekostet, aber es war die einzige Möglichkeit, um dir zu helfen. Sie hat erwartet und gehofft, dass du hinüberwechselst.“


    „Dann muss ich mich bei ihr noch bedanken“, meinte Jonas nachdenklich.


    „Das kannst du tun, aber glaube nicht, dass sie es um deinetwillen getan hat. Sie dachte allein an das Ziel die Apokalypse aufzuhalten. Versteh mich nicht falsch, aber Mathilda ist, was diese Sache anbelangt, eine äußerst pragmatische Frau. Wenn es dem Ziel dienlich wäre, dich nicht zu retten, dann würde sie dich mit Pauken und Trompeten untergehen lassen. Ich denke, du schuldest ihr nichts.“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Carl entrüstet.


    Ludwig hob beschwichtigend die Arme. „Carl, Mathilda ist eine herzensgute Frau, die für dich, ihre Kinder oder ihre Freunde lebt und alles für sie tun würde, doch in diesem Fall sind ihre Prioritäten anders. Für sie war Jonas Entscheidung impulsiv, unüberlegt und dumm. Dass Jonas sie bewusst getroffen hat, das weißt du und das weiß ich. Sie akzeptiert das aber nicht. Es gibt nur ein Ziel für sie.“


    „Und es ist besser eine dumme Entscheidung bewusst zu treffen als aus Versehen?“, fragte Jonas mit einem Schmunzeln.


    „Das will ich meinen. - Vielleicht nehme ich doch ein wenig Eistee. Ich trinke zu wenig.“


    Carl schenkte einen dritten Becher ein. „Das ist aber kein Messwein.“


    „Warum treffen wir uns?“, fragte Jonas.


    Ludwig trank einen Schluck. „Eigentlich wollte ich sehen, wie es dir geht, aber ich habe auch einen Auftrag für euch.“


    „Aber nicht wieder stundenlang hinter Georg herrennen. Das war viel zu ...“, begann Carl und Ludwig unterbrach ihn: „Nein, es ist eine einfache Sache. Ihr werdet heute Abend gegen elf zur Schwitzhütte gehen.“


    „Schon wieder im Dunkeln über die Insel.“ Jonas war nicht davon überzeugt, dass das einfach werden würde.


    „Es ist ja nicht weit vom Hof. Dort trefft ihr Agnes. Sie verlangt euch zu sehen und zwar euch beide.“


    „Wer ist Agnes und wozu will sie uns sehen?“


    Ludwig zuckte mit den Schultern. „Sie ist eine Prophetin. Ich habe einen Brief erhalten, in dem sie darum bittet, euch zu sehen. Früher habe ich sie häufiger getroffen und gelinde gesagt, sie ist eine wunderliche Person, doch sie weiß Dinge ... es ist schwer in Worte zu fassen. Sie sieht die Zukunft, die Vergangenheit, das Jetzt. Tut es einfach; es wird nicht wehtun und vielleicht werden wir etwas erfahren, was uns hilft gegen die Ombrage.“


    „Ich glaube nicht an so etwas“, entgegnete Jonas.


    „Hoffen kannst du alles, aber erwarten solltest du nichts. Vielleicht kennt Agnes den Ort der Öffnung, das wäre eine große Hilfe.“


    „Hm.“ Jonas wollte sich für so einen Humbug nicht in die Gefahr bringen einem Höllenhund zu begegnen.


    „Wie sehen uns morgen früh in der Kirche. Ich muss detailliert wissen, was Agnes zu euch gesagt hat. Merkt euch jedes Wort! Jedes Detail kann wichtig sein.“


    


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXVI


    Fanny hatte sich viel Mühe mit dem Abendessen gemacht. Es gab eine dicke Gemüsesuppe mit frischem Lauch und kleinen Speckstückchen, die sie in Butterschmalz so kross gebacken hatte, dass sie knackten, wenn man darauf biss. Dann folgten Spieße mit Salat und einer dunklen Soße mit Thymian aus dem Garten und als Nachtisch ihre legendäre Schokoladentorte, die sie hauptsächlich für Jonas gebacken hatte. Vielleicht war das Essen auch deswegen so angenehm, weil Mathilda nicht da war. Sie hatte sich mit Freundinnen im Roten Segler verabredet und war schon zum Kaffee in den Ort gegangen.


    „Wann fährt sie wieder nach Hause?“, fragte Carl und ein nicht ausgesprochenes endlich klang in seiner Stimme mit.


    „Sie ist deine Oma. Ich finde es schön, dass sie hier ist“, entgegnete Fanny ein wenig trotzig.


    „Es wäre angenehmer, wenn sie sich nicht in alles einmischen würde“, sagte Barney und Fanny warf ihm einen bösen Blick zu.


    „Ich hätte nur gerne mein Zimmer wieder. Wann verschwinden die Gäste?“


    „Mittwoch“, antwortete Fanny.


    „Kann sie dann in die Wohnung ziehen?“


    „Ich denke darüber nach, aber nächsten Dienstag kommen neue Gäste, eine Familie aus Berlin.“


    „Ik hoff’, sie blebt net so lang“, sagte Carl. „Sprechen die so?“


    „Man hat gehört, dass sie aus Berlin kommen. Sei nicht immer so böse, Carl. Das sind bestimmt ganz nette Leute.“


    „Jonas, kannst du nach dem Essen mit in die Scheune kommen? Ich brauche deine Hilfe“, bat Barney kauend. Jonas dachte sich nichts dabei.


    Nach dem Kuchen und dem Kaffee ging er mit ihm. Barney schob das Tor ein Stück zur Seite und der Duft von frischem Heu juckte Jonas in der Nase. Er hatte erwartet, dass sein Onkel bei irgendetwas, vermutlich einer Reparatur - auf so einem Hof gab es immer etwas zu reparieren - Hilfe brauchte, aber er sah nichts. Durch die beiden Oberlichter fiel nur spärliches Licht und die Wärme des Tages hatte sich gestaut. „Jonas, ich muss mit dir reden“, begann Barney zögerlich und zeigte auf zwei Sattelbänke. Jonas setzte sich kerzengerade, legte seine Hände in den Schoß und schaute Barney fragend an. Er ahnte bereits, worauf sein Onkel hinauswollte. „Ich weiß, dass du nicht mein Sohn bist, Jonas“, begann Barney umständlich, „aber solange du hier bist, bin ich für dich verantwortlich. Ich weiß, dass du in Dinge verwickelt bist, von denen ich und Fanny nichts wissen und ich weiß von Mathilda, dass sie wichtig sind, aber ich ...“, Barney rückte auf seiner Bank vor, „ich will nicht, dass du dich oder Carl in Gefahr bringst.“


    Jonas senkte den Blick. „Ich habe alles getan, damit Carl nicht in Gefahr war.“


    „Das glaube ich dir, aber ich will, dass du aufhörst.“


    „Ich auch, aber es liegt nicht in meiner Macht, dass es aufhört, und auch das wird dir Mathilda bestätigen. Ich habe keine Kontrolle darüber und Mathilda auch nicht und dass sie mit meiner Vorgehensweise nicht einverstanden war, hast du ja bemerkt. Nichtsdestotrotz glaube ich, dass es auch Personen gibt, die es gut geheißen haben“, antwortete Jonas so neutral, wie es ihm nur gelang. Ihm war klar, dass Barney natürlich auf Mathilda hören würde. Die alte Frau war seine Stiefmutter und Jonas war, wann immer es wichtig wurde, nichts weiter als ein sechzehnjähriger Junge, ein Alter das Erwachsene nicht ernst nahmen. „Der Hof ist der sicherste Ort auf der Insel, dafür haben wir gesorgt, aber ich ...“


    „Du wirst damit aufhören!“, zischte Barney streng. „Du wirst dich nicht weiter in Gefahr bringen, sonst werde ich dir und Carl Hausarrest geben.“


    Jonas senkte den Blick. „Ich wünschte, es würde nach dir gehen“, sagte Jonas resigniert und stand auf.


    Barney verzog den Mund. Dieses Gespräch verlief ganz und gar anders, als er es sich vorgestellt hatte. „Wenn ich dir Befehle hier auf dem Hof zu bleiben, wirst du es tun?“


    „Nein, das geht nicht“, antwortete Jonas direkt und ohne jeden Trotz in der Stimme. Es entsprach einfach nur der Wahrheit. Die Ombrage würde nicht zulassen, dass er sich einfach nur auf den Hof setzte.


    „Aber du wirst mir versprechen, Carl aus der Sache herauszuhalten!“


    Jonas zögerte. Er dachte nach, aber was blieb ihm schon übrig, als es Barney zu versprechen. Im selben Augenblick, in dem er es aussprach, wusste er, dass es ein Fehler war. Carl war schon einmal das entscheidende Zünglein an der Waage gewesen und er würde es vielleicht wieder sein. Letztendlich verstand Jonas auch Barneys Haltung, denn Carl war sein Sohn und er wusste nicht, dass alles verloren war, wenn er verlor. 


    Ohne ein weiteres Wort ging Jonas aus der Scheune und Barney rief ihm hinterher: „Ich will euch nur beschützen.“


    „Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert …“, entgegnete Jonas leise genug, dass sein Onkel es nicht hörte.


    


    Später stritt Jonas mit Carl. Er sollte zuhause bleiben, was er natürlich nicht wollte, denn Ludwig hatte sie ja beide zu Agnes geschickt. Jonas flehte ihn an, trotzdem zu bleiben, weil er es Barney versprochen hatte.


    Viertel vor elf verließ er allein den Hof, nahm den direkten Weg über die Wiese und bog erst vor Marots Hof auf die Straße ab. Bis zur Schwitzhütte war es nicht weit, zu Fuß vielleicht zehn Minuten, ohne sich zu beeilen. Trotzdem war ihm mulmig zumute, und das nicht nur wegen der Hunde.


    Durch den dicken Vorhang fiel ein Streifen Licht auf die Holzroste im Eingangsbereich. Er spürte eine Präsenz, eine lichte Präsenz, und er fühlte sich beobachtet, während er sich auszog. Wahrscheinlich war Agnes, wenn sie denn so wichtig war, nicht alleine hier. Jonas wickelte ein Handtuch um die Hüfte und trat ein.


    Gleich neben dem Eingang saß eine Frau, weit jünger als er erwartet hatte. Ihre schulterlangen Haare klebten feucht am Kopf, was ihrem bildschönen Gesicht keinen Abbruch tat. Glasklare blaue Augen leuchteten umrandet von tiefschwarzen Wimpern. Ihre Haut war bis auf ein paar Sommersprossen glatt und makellos. Kein Handtuch bedeckte ihre Brüste oder Lenden, was Jonas noch nervöser machte, als er ohnehin schon war.


    „Nimm Platz, Jonas Markwarth!“, sagte sie und mit einer sanften Bewegung deutete sie auf die Bank gegenüber. Jonas setzte sich und presste die Beine zusammen.


    „Du weißt, was eine Prophetin ist?“


    „Sie können die Zukunft sehen.“ Es war unerträglich heiß in der Hütte. Der Schweiß brach ihm aus, rann ihm über die Stirn und den Rücken und der Finger wie auch die nicht gänzlich verheilte Schramme an der Wade brannten schmerzhaft wie Feuer.


    „Ich kann Dinge aus allen Zeiten sehen, aber letztendlich empfange ich nur Nachrichten von dort oben.“


    „Ich glaube nicht, dass es oben ist“, entgegnete Jonas.


    Agnes lächelte. „Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Ludwig sagte schon, du seist ein schlaues Kerlchen.“


    „Carl ist zuhause. Er …“


    „Ich weiß.“


    Ein Moment unangenehmer Stille entstand, in der Agnes Jonas musterte.


    „Kann ich die Lottozahlen für nächsten Samstag haben?“, fragte er.


    Agnes lächelte wieder und es war selbstgefällig, wie sie antwortete: „Vergiss nicht, dass ich nur sehe, was mir gezeigt wird.“


    Jonas wollte wieder weg und es war ihm egal, dass er unfreundlich war. „Warum treffen wir uns?“


    „Ich habe gesehen, dass wir uns treffen.“


    „Wissen Sie, ob ich die Apokalypse aufhalte oder nicht?“


    Agnes senkte den Blick. „Ich habe keine Vision gehabt, die mit Gewissheit aus der ferneren Zukunft stammen würde. Deswegen bin ich auch hier, Jonas. Ich bin beunruhigt.“


    Jonas wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Es ist zu warm hier drinnen.“


    „Ich komme aus dem langen Winter der Anderswelt. Ich finde es angenehm.


    Minutenlang saßen sie nur da. Die Hitze schlug Jonas auf den Kreislauf, während Agnes entspannt an der Wand lehnte und die Augen geschlossen hielt, schien es ihm, als ließe sie ihn dennoch nicht aus den Augen. Die nackten Brüste zogen seine Blicke magnetisch an. Sie waren Apfelsinen groß, straff und ... Er musste sich ablenken. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht darauf zu starren. „Das heißt, ich werde versagen?“, fragte er.


    „Die Apokalypse wird ausgelöst werden, das habe ich gesehen, nicht mehr und nicht weniger.“


    „Also kann ich nichts dagegen tun?“ Jonas schnürte es den Hals zusammen.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Agnes.


    „Sie sind eine großartige Hilfe.“


    Agnes öffnete kurz die Augen und schloss sie wieder. „25-50-95-28-4. Es liegt alles an dir!“, flüsterte sie mit einer Stimme, die nicht ihre war. Und genauso schnell kehrte sie zu ihrer, wie Jonas fand, leicht selbstgefälligen Art zurück. „Du kannst gehen. Draußen liegt ein Brief, der ist für deinen Cousin. Ich möchte nicht, dass du ihn liest, hast du verstanden?“


    Jonas stand auf. „Was bedeuten die Zahlen?“


    „Es ist deine Aufgabe das herauszufinden.“


    Jonas seufzte. „Werde ich sterben?“, fragte er gereizt.


    „Willst du das wirklich wissen?“


    „Ja.“


    „Würde es denn etwas ändern?“


    Jonas zögerte. „Ich will es wissen“, sagte er mit einer überraschenden Festigkeit in der Stimme.


    „Ich habe es nicht gesehen, aber ich glaube, dass es noch nicht entschieden ist. Es hängt alles von dir ab!“


    Jonas eilte aus dem Raum. Die frische Luft tat gut auf seiner nackten Haut, umschloss ihn wie kühles Wasser. Er schlüpfte in seine Hose. Das Hemd ließ er aus. Er schwitzte.


    


    

  


  
    KAPITEL XXVII


    Am nächsten Tag zofften sich Carl und Barney und Jonas geriet dazwischen. Mathilda tauchte auf und schließlich, obwohl Jonas nur wenig gesagt hatte, schien es ihm, als läge die Schuld allein bei ihm. Er und Carl bekamen Hausarrest für unbestimmte Zeit aufgebrummt und Carl tobte erst recht. Zum einen hatte er noch nie in seinem Leben Hausarrest bekommen, zum anderen war er sechzehn und mit sechzehn bekam man keinen Hausarrest mehr, dachte er. Jonas verbrachte den Nachmittag am Schreibtisch und ackerte ein Übungsblatt zu Topologien durch, obwohl ihm die rechte Konzentration fehlte. Er hoffte, die Mathematik würde ihn beruhigen, was sie für gewöhnlich auch tat, heute jedoch nicht. Es war die Ordnung, das eindeutige richtig oder falsch ohne Grauzonen, ohne weiche Kanten, das ihm gefiel und Klarheit gab; eine Klarheit, die es in der normalen Welt nicht gab.


    Beim Abendessen entschuldigte Jonas sich dafür, dass er Umstände machte, doch wirklich einrenken konnte er die Sache nicht. Mathilda und Fanny sprachen die ganze Zeit miteinander, als wäre nichts gewesen, plapperten dabei nur über sinnloses Zeug. Mathilda schien mit dem Hausarrest für die Jungs mehr als zufrieden. Sie beharrte sogar darauf, dass die Jungen ihn für eine ganze Weile bekamen und niemand widersprach, auch wenn man Barney ansah, dass es ihm missfiel, dass sie sich einmischte. Was die Erziehung Carls oder in diesem Fall seiner Jungs anging, war er zuständig und nicht seine Schwiegermutter. Carl kochte vor Wut und er ließ seinen Zorn an Jonas aus. Dass sie gerade jetzt das Zimmer teilen mussten, verbesserte die Lage keineswegs.


    Am darauffolgenden Tag sollten sie wieder Holz hacken. Barney ließ sie den ganzen Tag schuften und abends waren sie so müde, dass sie nach dem Abendessen ins Bett fielen. Auch am Tag danach wiederholte sich das Spiel, zumindest bis zu den Mittagsstunden, als Ludwig auf dem Hof aufschlug. Barney kam hinzu, erklärte schroff, dass Jonas und Carl Hausarrest hätten. Für eine Stunde verschwanden die beiden Männer in der Scheune, dann verließ Ludwig den Hof, ohne mit Jonas oder Carl gesprochen zu haben, aber Barney löste umgehend den Hausarrest auf.


    Carl atmete auf. „Dann gehen wir jetzt an den Strand. Ich habe überall Blasen an den Händen“, seufzte er erleichtert.


    „Überreiz es nicht, mein Sohn! Mach den Stapel da fertig!“, rief Barney und trat zu Jonas. Er beugte sich vor, bis er in Jonas Ohr flüstern konnte: „Der Pfaffe sagt, du kannst auf ihn aufpassen. Enttäusch mich nicht!“


    Jonas nickte.


    Am Nachmittag liefen sie zum Leuchtturm im Westen. Sie hatten sich an Marie vorbeigeschlichen, hatten Sandwichs und Obst mitgenommen und waren verschwunden ohne jemandem Bescheid zu geben. Sie suchten sich eine windgeschützte Mulde im Gras, um sich zu entspannen. Leise hörten sie die Wellen auf den Strand und die Felsen branden. „Willst du gar nicht wissen, was in dem Brief stand?“, fragte Carl, der von jetzt auf nachher wieder der alte war. Ihr Streit war vergessen.


    „Sollte ich es wissen?“


    „Nein, jedenfalls ist das Agnes Meinung. - Wie war sie denn?“


    „Nackt und sehr viel jünger, als ich erwartet habe.“


    „Ich hatte mir eine verschrumpelte alte Hexe vorgestellt.“


    „Ich auch, aber das war sie nicht.“


    „Soll ich dir sagen, was drinsteht?“


    „Nein, lass es. Wenn Agnes meint, ich sollte es nicht wissen, dann sollten wir das respektieren. Wer weiß schon, zu was es gut ist.“ Jonas kramte in der Tasche herum. „Wir haben nichts zu trinken.“


    „Das war Absicht. Ich geh zur Schwitzhütte und kaufe Bier. Hast du Geld?“


    Jonas drehte sich auf die Seite. „Das ist nur für die Gäste.“


    „Ach, ich werfe das Geld in die Dose. Das ist der Hayek doch egal, wer die Flaschen kauft.“


    Jonas gab ihm Geld. „Du bist teuer diesen Sommer.“


    „Wofür stehen die Zahlen?“


    „Ich habe keine Ahnung. Lottozahlen sind es jedenfalls nicht.“


    „Bist du sicher?“


    „Na ja, 95 und 50 gibt es im Lotto nicht.“


    „Eigentlich schade.“


    „Nur, dass ich jetzt weiß, dass ich die Apokalypse nicht aufhalten werde.“


    „So hat sie es nicht gesagt, oder?“, entgegnete Carl.


    Jonas schüttelte den Kopf. „Genaugenommen nicht.“


    Carl kaufte gleich vier Flaschen und als er zurückkam und zwei Stück mit Hilfe einer Steinkante öffnete, sagte er: „Jetzt komm ich mir richtig prollig vor.“


    Jonas war es egal. Die Sache mit Barney hatte sich zwar wieder eingerenkt, doch er spürte jetzt deutlicher, dass das drohende Ende sehr viel näher gekommen war. Es würde etwas geschehen; es stand unmittelbar bevor und es war weit größer und mächtiger als alles, was Jonas bisher erlebt hatte.


    Einige Zeit hingen sie ihren Gedanken nach, tranken von dem Bier – eine reichlich bittere Sorte – und genossen die Sonne ohne ein Wort zu sprechen. Kurz vor vier liefen ein halbes Dutzend junge Leute unmittelbar an ihrem Platz vorbei in Richtung Strand, obwohl hier weit und breit kein Weg war, und der letzte von ihnen war Igby Fellten. „Hey, Alter, ewig nicht gesehen“, rief er schrill. Er hatte Carl entdeckt, der sich nur langsam vom Anblick der vorbeigegangen Mädels trennte. Früher waren sie Freunde gewesen, waren zu Grundschulzeiten täglich mit der Fähre nach Fermten übergesetzt, danach hatten sie sich nur noch in den Ferien gesehen.


    „Es muss Jahre her sein. Bist du bei deinen Eltern zu Besuch?“, fragte Carl.


    „Nein, die sind weggezogen, letztes Jahr schon, wusstest du das nicht? Nur noch Oma wohnt hier. Ich bin ein paar Tage zu Besuch, muss mal ausspannen“, entgegnete Igby wie selbstverständlich. Er war kräftiger geworden, hatte breite Beine, aber dünne Arme und sein Gesicht, früher eher grüblerisch und harsch, hatte etwas Verschmitztes bekommen, vielleicht auch Hinterhältiges. Unter den knielangen Badeshorts trug er bunte Espadrilles, die ihm nicht standen.


    „Gehst du schwimmen?“, fragte Carl.


    „Oma hat Besuch von ihren Kaffeetanten und ich checke die Mädels da ab.“


    „Die laufen höchstens vor dir weg ...“, spöttelte Carl. Die Mädchen waren schon außer Sicht.


    „Habt ihr gehört, was passiert ist?“


    „Du meinst die Sache mit den Hunden?“


    „Alter Hut. Nein, die Morde.“ Igby ließ die Worte wirken und Jonas und Carl mussten ihn erst auffordern, fortzufahren. „Ihr kennt doch das erste Haus vom Hafen kommend? Die Wegner sitzt Tag und Nacht vor der Tür und beobachtet die Touristen. Ihr müsste sie kennen?!“ Jonas und Carl nickten; jeder auf der Insel kannte die Wegner. „Nun, das macht sie jetzt nicht mehr. Die Marstippel von gegenüber ist heute Morgen aufgefallen, dass sie eben nicht vor der Tür saß. Sie ist dann gegen Mittag rübergegangen und … Zappp … im Haus lagen zwei Leichen. Die Polizei dreht jetzt jeden Stein um.“


    „Waren es die Hunde?“, fragte Carl.


    „Nein, soweit ich weiß nicht. Es ist beunruhigend, was in letzter Zeit auf Rabensruh passiert. Ich mein, es war ja klar, dass hier irgendwann jemand durchdrehen muss.“


    „Wenn es zwei Tote waren, wer war dann der andere? Die Wegner ist ... war doch immer allein“, korrigierte Jonas.


    „Gute Frage, ich habe nur Gerüchte gehört, aber anscheinend ist es ein Auswärtiger gewesen, hat hinten bei den Campingplätzen gewohnt. Vielleicht wollte sie an Sommergäste vermieten ... Es wird auch von Einbrüchen im Campingviertel erzählt, die Polizei sieht da bestimmt eine Verbindung.“ Jonas war alarmiert. Hinten bei den Campingplätzen ... das konnte bedeuten, dass es jemand von der Ombrage war. Erst später fiel ihm ein, dass mit den Einbrüchen vielleicht auch nur ihr Einbruch in das Haus gemeint war. Georg hatte die Tür aufgetreten.


    „Leute, ich muss weiter“, rief Igby und schaute in Richtung Strand. „Ich habe noch zu tun.“ Er grinste breit.


    „Willst du heute Abend bei uns essen?“, fragte Carl.


    „Ja, gern, warum eigentlich nicht?!“


    „Um sieben auf dem Hof.“


    „Wir sehen uns.“


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXVIII


    Jonas und Carl liefen in den Ort. Das polizeiliche Aufgebot war beachtlich, bestand aus einem halben Dutzend Autos, die man mit einer Sonderfähre herübergeschafft hatte. Zwei Streifenwagen, zwei kleinere Lieferwagen, die zur Spurensicherung gehörten, und zwei Limousinen mit je einem einzelnen Blaulicht auf dem Dach. Jonas zählte wenigstens ein Dutzend Leute die permanent Metallkoffer hinein- und hinaustrugen. Von drinnen war das Zucken von Blitzlichtern zu sehen. Auf dem Weg durch den Ort hatten sie einen Hubschrauber gehört und kurz nach ihnen traf ein schwitzendes Kamerateam ein. Die schwere Ausrüstung so schnell zu Fuß hierher zu schaffen, war eine ganz ordentliche Leistung.


    Jonas und Carl fragten sich ein wenig durch und wie es schien, waren beide Leichen im Wohnzimmer gefunden worden. Frau Marstippel erzählte, sie habe den Mann schon gestern bei Elisabeth Wegner gesehen, sie hätten zusammen Kaffee getrunken und sie habe sie gestern Abend noch nach ihm gefragt. Ein Verwandter habe sie gesagt, aber das hatte sie ihr nicht geglaubt. „Er sah ihr überhaupt nicht ähnlich, außerdem kenne ich ihre Verwandten.“


    Wie die beiden umgebracht worden waren, erfuhren sie erst später von Ludwig, der über einen Bekannten bei der Polizei an konkretere Informationen herankam. „Es sieht nach Stichverletzungen mit einem sehr langen beidseitig scharfen klinge aus. Der Wegner wurde die Kehle so tief eingeschnitten, dass man auch sagen könnte, der Kopf sei abgeschnitten worden, und bei dem anderen Kerl, die Polizei weiß immer noch nicht wie sein Name ist, befinden sich multiple Stichwunden im Brustbereich.“


    „Gehörte der Mann zur Ombrage?“, fragte Jonas. Sie standen immer noch im Ort, aber ein Stück abseits, wo sie niemand hören konnte.


    „Nein, im Gegenteil. Ich habe die Leiche nicht sehen dürfen, aber ich denke, ich weiß, wer er ist, und er hatte einen der Sieben aufgespürt.“


    „Dann sind sie deswegen ...“ Ludwig unterbrach ihn. „Nicht hier, Jonas. Wir sollten ins Pfarrhaus gehen, wo wir sicher sind, dass uns niemand zuhört.“


    Sie gingen hinüber, kamen sich in dem Trubel sowieso fehl am Platz vor.


    Ludwigs Haushälterin war zurück und sie kochte Tee für sie. „Ich war mit dem Mann verabredet“, sagte Ludwig. „Er wollte es mir heute Abend sagen, wo er ist.“


    „Wer war er?“


    „Ephraim Svetson, ein Däne. Er war gut darin Dinge aufzuspüren. Mich würde es nicht wundern, wenn die Polizei nie herausfindet, wer er war.“


    „Warum hat er nicht gleich gesagt, wo der Siebener ist?“, fragte Carl. Er hatte sich über die Kekse hergemacht.


    „Es war am Telefon. Telefone sind nicht sicher, schon gar nicht hier auf der Insel.“


    „Dann war das, was er gesagt hat, wahrscheinlich schon zu viel“, vermutete Jonas.


    „Sehr wahrscheinlich.“


    „Was würde es uns bringen, wenn wir einen der Sieben finden?“


    „Für den Beginn der Apokalypse müssen die Sieben da sein. Sie sind Teil des Rituals. Wenn einer fehlt, kann nicht begonnen werden. Außerdem kennen sie den Ort, wo es beginnt, also wo das Buch und das Lamm sind.“


    „Die Sieben sind doch Engel, oder nicht? Kann man die überhaupt aufhalten?“


    „Na ja, einfach ist es nicht.“


    Jonas erzählte von der Zahlenreihe, die er von Agnes bekommen hatte, aber Ludwig zuckte nur mit den Schultern. „Das ist ihre Art. Sie spricht in Rätseln, aber mach dir darüber keine Sorgen, zum richtigen Zeitpunkt werden sie einen Sinn ergeben. – Wollt ihr noch Kekse?“, Ludwig holte eine Dose aus der Schublade im Tisch, öffnete sie und schob sie Carl hin.


    „Nein, danke, mir liegen die beiden Toten wie ein Stein im Magen“, entgegnete Jonas.


    Carl nahm gleich zwei Kekse. „Ich bin ein Frustesser“, erklärte er.


    „Bleibt heute Nacht im Haus und vielleicht ist es ratsam die Türen abzuschließen.“ Unwillkürlich schauten sie alle auf das weit offen stehende Fenster und die Terrassentür.


    „Wann ist es passiert?“, fragte Jonas.


    „In den Morgenstunden. Es kann nicht lange nach dem Anruf bei mir gewesen sein. Mir gefällt nicht, dass er so schnell gefunden wurde.“


    „Hier wird doch schon herumtelefoniert, wenn jemand eine andere Sorte Müsli kauft“, sagte Jonas. „Außerdem soll er im Viertel beim Campingplatz gewohnt haben, vielleicht direkt neben der Ombrage. Sie werden ihn verfolgt haben.“


    „Es ist schon halb sieben durch, wir sollten zum Hof zurück, Jonas. Ich habe Igby zum Essen eingeladen“, meinte Carl und stand auf.


    „Den habe ich ganz vergessen“, entgegnete Jonas und leerte seine Tasse.


    „Geht ruhig. Ich werde versuchen noch ein paar Informationen zu bekommen.“


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXIX


    Marie begleitete sie nicht zum Strand. Sie hatte Igby früher schon nicht gemocht und daran hatte sich nichts geändert. Fanny meinte nur: „Lass die Jungs mal für sich sein.“ Was sicher auch besser war, denn Igby sprach dauernd und sehr ungehemmt über seine Eroberungen, wie er es nannte. Carl konnte zwar, was diese Dinge anbelangte, ein großes Mundwerk haben, war aber zu seiner Susanne ausgesprochen nett und rücksichtsvoll und vor allem treu ergeben.


    Jonas hielt sich aus der Unterhaltung raus. Er lag im Sand und schaute aufs Meer, wo eine Optimistenregatta um drei große aufgeblasene Bojen herum stattfand. Erst als Igby in den Büschen verschwand, um sich zu erleichtern, meinte er zu Carl: „Warum schneidest du denn so auf?“


    Carl verzog den Mund. „Tue ich das?“


    „Ein wenig.“


    „Der Kerl macht mich wahnsinnig. Hat es zu nichts weiter gebracht als Hilfsarbeiter in einer Autowerkstatt und tut so, als wüsste er alles.“


    „Ist nicht mehr wie früher?“


    „Nein“, entgegnete Carl.


    Igby kam schon zurück. „Sportsfreunde, gehen wir schwimmen?“


    „Kannte deine Oma nicht die Wegner?“, fragte Carl.


    „Sicher. Ich hoffe, sie finden diesen Spinner rasch. Sie überlegen sogar, das Mittsommerfest abzusagen.“


    „Das werden sie nicht“, entgegnete Jonas entrüstet.


    „Warum nicht?“


    „Es hat Tradition. Es wird stattfinden, wie es immer stattgefunden hat, außerdem ist es keine Touristenattraktion. Es ist privat, nur für die Insulaner.“


    Igbys Augen fixierten Jonas. „Im Dorf erzählt man von deiner heldenhaften Nummer mit den Hunden. Du hättest sie ganz alleine weggelockt?!“, sagte er.


    Jonas winkte ab, aber Carl entgegnete an seiner statt: „Ja, das hat er.“


    „Sicher waren sie tollwütig.“


    „Keine Ahnung“, entgegnete Jonas. „Sie haben sie nicht gefunden.“


    „Haben sie dich gebissen? Vielleicht hast du dich angesteckt ...“ Igby schaute auf Jonas Fuß, als ob er wusste, dass dort die Schramme vom Höllenhund war.


    „Ich bin nicht gebissen worden“, entgegnete Jonas ruhig, aber ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


    „Ich habe euch vorhin mit dem Pfarrer gesehen. Was habt ihr bei ihm gemacht?“ Igby zog sein T-Shirt über den Kopf.


    „Wir haben bei dem Theaterstück geholfen. Es gibt noch Überlegungen, ob es nicht noch einmal aufgeführt werden soll“, log Carl. Igbys Verhör nervte sie.


    „Nächsten Donnerstag, einen Tag nach dem Mitsommerfest, habe ich gehört.“


    „Ja, vielleicht.“


    „In der Stadt liegen Flyer aus“, entgegnete Igby bohrend.


    Einen Moment herrschte schweigen. Carl stand schließlich auf. „Also gut, gehen wir schwimmen“, sagte er hastig und zog sich bis auf die Shorts aus.


    Jonas blieb liegen, er wollte nicht ins Wasser, aber das war auch gut so. Kaum das Carl und Igby im Meer waren, fiel sein Blick auf Igbys ausgewaschene Hose. Die Tasche hatte sich beim achtlosen hinwerfen ein wenig aufgestellt und darin lag – Jonas traute seinen Augen – ein Ring, wie der den er schon in der Anderswelt gesehen hatte. Igby gehörte, obwohl er sicher nicht aus der Anderswelt kam, zur Gruppe der Namenlosen. Nur mit Mühe widerstand Jonas dem Drang, Carl zu rufen und zu verschwinden. Doch sicher war es klüger, sich nichts anmerken zu lassen.


    Später, als es zu dämmern begann, brachen Jonas und Carl auf. Es sah ziemlich danach aus, als müssten sie zum Dunkelwerden wieder zuhause sein und eine gute Ausrede fiel ihnen nicht ein. Igby zog sie deswegen auf und lief in den Wald hinein, wollte beim Elsteranwesen vorbei, um Georg zu treffen.


    „Ich wusste nicht, dass er was mit Georg zu tun hat“, begann Carl. „Aber sie waren auch auf derselben Schule, vielleicht sogar in derselben Klasse. Georg hat mindestens eine Ehrenrunde gedreht.“


    Jonas erzählte ihm von dem Ring.


    Als sie zum Haus kamen, stand Fanny aufgelöst in der Tür. Mathilda hatte kurz nach ihnen das Haus verlassen und war bis jetzt nicht wieder zurück.


    „Sie ist eine erwachsene Frau, Mom; sie wird schon …“ Carl brach den Satz ab, als er sah, wie Fanny sich aufregte.


    „Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?“, fragte Jonas.


    „Spazieren“, antwortete Fanny nervös.


    „Es dämmert gerade. Sie wird bestimmt gleich kommen“, entgegnete er.


    „Hast du im Roten Segler angerufen?“, wollte Carl wissen.


    „Habe ich schon; da ist sie nicht“, antwortete Fanny.


    Barney kam in den Flur. „Wo seid ihr gewesen?“


    „Mit Igby am Strand, schwimmen.“


    „Du kannst dich treffen, mit wem du willst, mein Sohn, aber ich finde, er ist kein angenehmer Mensch.“


    Carl grinste: „Wir waren auch nicht so angetan.“


    Barney lächelte zufrieden.


    „Wir sollten jetzt alle zuhause sein, wenn es dunkel wird“, sagte Fanny laut. „Macht ihr euch keine Gedanken um Mathilda?“


    „Na ja, es ist gerade einmal zehn.“


    „Aber ein Mörder läuft frei über die Insel und dann noch die Hunde ... Wie konnte sie nur weggehen, noch dazu abends.“ Fanny war aufgebracht.


    „Liebes, reg dich nicht so auf! Der Mörder ist bestimmt längst weg“, sagte Barney, so ganz überzeugt klang er dabei allerdings nicht.


    „Sollen wir sie suchen?“, bot Carl an.


    „Ja“, antwortete Fanny ohne Zögern.


    „Willst du die Jungs wirklich da rausschicken?“


    „Nein, du hast Recht“, antwortete Fanny. „Aber wenn ihr zu dritt geht?“


    „Mom, wir gehen schon. Aber zu zweit reicht auch. Wir werden schon fertig, mit wem auch immer.“


    Carl ging in Richtung Tür. Barney schaute Jonas erwartungsvoll an, als ob er von ihm erwartete mehr zu wissen. Aber Jonas zuckte nur mit den Schultern. Er hatte schließlich keine Ahnung, wo Mathilda war oder weswegen sie weggegangen war.


    „Nein, ihr bleibt im Haus“, entschied Barney. „Sie kann jeden Augenblick wiederkommen, so spät ist es noch nicht. Und wir werden herumtelefonieren.“


    „Barney!“ Jetzt war Fanny ernstlich sauer.


    „Schatz, wo sollen sie denn suchen? Die brauchen bis in den Ort schon zwanzig Minuten und dann sollen sie an jeder Haustür klingeln? Außerdem willst du die Jungs in Gefahr bringen? Das ist doch Unsinn. Wir rufen jetzt jeden an, den Mathilda auf der Insel kennt, und dann wissen wir bestimmt, wo sie ist oder gewesen war, und wir fahren mit dem Traktor hin oder lesen sie auf dem Weg auf.“


    Carl öffnete trotzdem die Tür. „Ich gehe in die Scheune und schau vom Speicher auf die Straße. Vielleicht kann ich sie sehen.“


    Fanny nickte und ging ins Wohnzimmer an den Telefonapparat. Nur ein paar Sekunden später hörte Jonas das Rattern des Alphabetregisters, das sie einstellte, bevor das Kästchen aufschnarrte. Barney setzte sich ans Funkgerät. Jonas wusste nicht so recht, was er tun sollte, und ging hoch ins Turmzimmer. Marie trottete hinter ihm her.


    „Was willst du?“, erkundigte er sich.


    „Meinst du Oma ist irgendetwas passiert?“ Maries Stimme klang weinerlich. Früher hatte sie oft so geklungen.


    „Ich glaube nicht, Marie. Sie kann auf sich aufpassen. Sie verspätet sich nur. Fanny regt sich nur so auf, weil … wegen der Vorfälle im Ort eben.“


    Jonas öffnete die Schublade am Nachttisch und steckte, so dass Marie es nicht sehen konnte, den Dolch und den Ring in die Hosentasche. Es war sicher besser, wenn er die Dinge bei sich trug. Wer wusste schon, was noch passieren würde. Dann setzte er sich aufs Bett und Marie setzte sich neben ihn. Jonas legte den Arm um seine Cousine und drückte sie kurz. „Alles wird gut“, versicherte er ruhig.


    „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    „Warum bist du so sicher?“


    „Vertraust du mir?“


    „Ja“, antwortete Marie.


    „Dann mach das jetzt auch.“


    „Ich habe Mama gefragt, warum Oma dich geschlagen hat.“


    „Und was hat Fanny gesagt?“


    „Sie meinte, ich solle das vergessen, aber ich will wissen, warum sie es getan hat. Du hast doch nichts Schlechtes gemacht?“


    Jonas räusperte sich. „Sie hatte Angst um mich und was ich getan hatte, war schon ein wenig gefährlich.“


    „Warum hast du es dann getan?“


    „Hast du noch nie etwas Unüberlegtes getan?“


    „Mom sagt immer, dass du immer weißt, was du tust.“


    Jonas schmunzelte. „Ich bin sechzehn. Mit sechzehn weiß man nicht immer, was man tut. Komm, wir schauen, ob sie etwas herausgefunden haben, oder Carl hat sie schon entdeckt.“


    Aber es gab nichts Neues. Carl war wieder da, Fanny telefonierte noch immer und Barney trat mit einem Whiskeyglas hinter Carl und Jonas ans Fenster. „Habt ihr irgendeine Ahnung, wo sie steckt?“, flüsterte er leise.


    „Nein, es hat wirklich nicht alles mit mir zu tun, was hier auf der Insel schief geht“, antwortete Jonas.


    „Wir können sie suchen gehen“, bot Carl wieder an und diese Mal überlegte Barney einige Augenblicke länger.


    „Zu dritt wird das auch nicht viel bringen. Sie geht gerne spazieren, sie hat keinen Platz auf der Insel, wo sie vorzugsweise hingeht, jedenfalls nicht dass ich davon wüsste, und alte Freunde, von denen sie hier auf der Insel genug hat, hat sie offenbar auch nicht besucht. Fanny bleiben kaum noch Nummern.“


    „Was ist mit der Polizei?“


    „Die sucht keine Leute, die gerade mal …“, Barney schaute auf die Uhr, „mein Gott, vier Stunden vermisst werden, vielleicht übertreiben wir es auch.“


    Sie setzten sich auf die Couch und hörten Fanny beim Telefonieren zu. Jonas versuchte zu erraten, mit wem sie sprach, aber wenn sie nicht gerade den Namen erwähnte, war es schwierig. Er war viel zu selten auf der Insel, um es aus Tonfall oder aufgrund von Anspielungen darauf schließen zu können. Den ein oder anderen kannte er wahrscheinlich nicht mal.


    Nach dem letzten Anruf sprang Fanny auf. „Was machen wir jetzt, Barney?“, rief sie panisch.


    „Wir warten noch ein bisschen. Es ist doch noch nicht einmal wirklich spät.“


    „Ich werde eine Kanne Tee kochen“, sagte Carl und verschwand in der Küche.


    „Ich geh noch mal gucken, ob ich sie sehe“, sagte Jonas. Es war ihm unangenehm mit Barney alleine zu sein, hatte er doch das Gefühl, dass er irgendetwas von ihm erwartete. Draußen lief er in die Scheune und stieg die knarzende Holzleiter hinauf in den Schoberraum. Das viele Heu und das Stroh juckten in seiner Nase. Durch die große Klappe konnte man den ganzen westlichen Teil der Insel überblicken. Er hätte auch auf die Dachterrasse gehen können, aber daran hatte er nicht gedacht. Das Licht des Leuchtturms schweifte über das Land, berührte Bäume und Häuser, Wiesen und Wasser und der Fahrweg verlief als deutlich zu erkennender heller Strich durch die Landschaft. Zwei dunkle Gestalten waren auf dem Weg in Richtung Leuchtturm unterwegs, ungefähr auf der Höhe von Marots Hof, doch das war nicht Mathilda, da war Jonas sicher.


    „Kannst du sie nicht finden?“ Jonas zuckte erschrocken zusammen. Carl war die Leiter heraufgekommen, ohne dass Jonas das Knarzen gehört hätte.


    „Nein.“


    „Kein Voodoo?“


    „Dieses Voodoo geht nicht immer und überall und schon gar nicht für jeden Zweck.“


    „Ich bin sicher, dass es etwas mit der Sache zu tun hat.“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich denke an Igby“, antwortete Jonas.


    „Warum?“


    „Er gehört zur Ombrage. Er war zu einem bestimmten Zweck bei uns. Ich frage mich, ob er gefunden hat, was er gesucht hat.“


    „Und jetzt die Sache mit Oma. Kennst du die Geschichte vom Henje, der über die Insel wandeln soll?“ Carl wartete nicht auf Jonas Antwort. „Seine Mutter ist hinausgefahren zum Fischen, wurde vom Sturm überrascht und Henje sucht sie. Der Kleine läuft selbst hinaus, verläuft sich und stirbt im Unwetter auf der Insel, vom Blitz erschlagen oder von der Klippe gestürzt, man weiß es nicht. Seine Mutter kehrt auf einer Planke schwimmend zurück. Seitdem läuft Henje jede Nacht über die Insel von West nach Ost und wieder zurück und er steht oben auf den Klippen und guckt aufs Meer.“


    „Auf was willst du hinaus?“, fragte Jonas.


    „Vielleicht will man uns hinauslocken?!“


    „Und ein Sturm bricht über uns herein.“


    „Symbolisch gesehen.“


    Jonas dachte nach, versuchte zu ergründen, was sein Herz ihm riet. Und Carl hatte Recht. Er spürte, dass er hier auf dem Hof bleiben sollte, auch wenn er sich feige fühlte, wenn er das tat, denn helfen wollte er. Nichts tun war nicht seine Art.


    Sie gingen wieder ins Haus. Barney funkte mit einem Fischer vom Festland und mit dem Bürgermeister, der sogar über die schlechte Funkverbindung verschlafen klang.


    Jonas holte sich ein Buch und entfachte eine Diskussion darüber, wie er jetzt nur lesen konnte. „Wenn ich sie nicht suchen soll, dann muss ich mich ablenken“, erklärte er und hoffte inständig, dass Mathilda jetzt gleich durch die Tür kommen würde. Carls Tee stand unangerührt auf dem Tisch.


    „Die Zeit geht nicht schneller herum, wenn wir nur herumsitzen“, meinte Barney und holte sich die Tageszeitung an den Tisch.


    „Fahr doch mal in den Ort“, forderte Fanny.


    „Wenn ich jetzt mit dem Traktor herumfahre, hetze ich das ganze Dorf auf.“


    Fanny wollte, dass Marie ins Bett ging, doch Marie weigerte sich einfach. Sie saß trotzig auf der Couch und spielte verlegen mit den Kordeln ihrer Weste.


    Es war kurz nach Mitternacht, als Carl in sein Zimmer ging, um sich eine Weste zu holen. Er kam mit einem breiten Grinsen zurück. „Wie kommt ihr eigentlich darauf, dass Mathilda weg ist?“, fragte er.


    „Wie meinst du das?“


    Fanny sprang auf. „Sie ist ...?“ Carl nickte. „Diese alte Hexe wird was zu hören bekommen. Wir machen uns ...“


    „Fanny, beruhig dich!“ Barney musste lachen.


    „Was ist denn?“, rief Marie.


    „Sie liegt in meinem Bett und schläft“, antwortete Carl.


    

  


  
    KAPITEL XXX


    Das Mitsommerfest am 21. Juni war das einzige öffentliche Fest, was fast ausschließlich für die Einheimischen und ihre Familien veranstaltet wurde. Natürlich kam auch der ein oder andere Tourist, der gerade auf der Insel wohnte oder mit einer Yacht im Hafen lag – weggeschickt wurde niemand -, aber Werbung oder dergleichen wurde unter den Besuchern nicht gemacht. Egal bei welchem Wetter, das Fest fand seit jeher unter freiem Himmel statt. Früher im Hafen, aber mit dem Ausbau der Hafenanlagen und den größer werdenden Besucherströmen hatte man es auf den Dorfanger und den angrenzenden Strand unweit des Kaufmannsladens verlegt. Es war ein schöner Platz in einer schmalen Bucht, wo es einen breiten Strand und nur wenige Felsen gab. Hinter den mannshohen Zäunen der angrenzenden Häuser standen die Tische für Essen und Getränke windgeschützt.


    Jonas und Carl fuhren mit dem Traktor und dem großen Hänger voll Holz in Richtung Strand. Die drei großen Feuer würden abstandsgleich zu dreiecksähnlichen Figuren aufgeschichtet. In der Mitte würde die Zeremonie mit dem legendären Duell zwischen Harnepiep und Elster beginnen. Eine Legende aus dem siebzehnten Jahrhundert besagte, dass Harnepiep Rasmussen und Elster Stockhausen die Insel jeweils für sich beanspruchten. Sie bauten jeder ein Haus an die Küste, eines im Westen, eines im Osten, errichteten Stege ins Meer zum Fischen und doch konnten sie sich nicht einigen, wem die Insel wirklich gehören sollte und teilen mochten sie auch nicht. Die Familien bekriegten sich über Jahre, bis der Abt des Fermtener Klosters ein Duell vorschlug. Der unkonventionelle Vorschlag eines Geistlichen fand Gehör und man traf sich in der Bucht des heutigen Hafens, genau um Mitternacht des Sonnenwendtages, um die Dinge ein für alle Mal zu entscheiden. Um für Licht zu sorgen, schichtete man eben diese drei großen Feuer auf. Harnepiep und Elster entschieden sich für Faustfeuerwaffen, schossen aufeinander, verfehlten sich aber beide, was sich mehrfach wiederholte – die genaue Anzahl von Schüssen war nur ungenau überliefert –, aber zum Schluss trafen sie sich mit zwei Schüssen, die klangen wie einer. Keiner der beiden überlebte diese Nacht und übrig blieben nur die Kinder. Harnepieps Tochter und Elsters Sohn heirateten nur wenig später, was die Fehde endgültig beendete und damit eine Zeit des Wohlstands für Rabensruh einläuteten. Daran erinnerte das jährliche Sonnenwendfest.


    Nach einem Duell zu Beginn würde später gegen Mitternacht eine symbolische Hochzeit stattfinden. Letztere war bereits im Vorfeld des Fests ein wichtiges Thema auf der Insel. Es wurde diskutiert und auch gewettet, wer das diesjährige Paar werden würde. Der Bürgermeister gab erst kurz vor der Zeremonie bekannt, wer die Rollen übernehmen würde und wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, fielen die Wetten dieses Jahr besonders hoch aus.


    Carl grinste breit. „Es könnte einer von uns werden“, sagte er.


    „Hast du gewettet?“


    „Nein.“


    „Ich würde wetten, die Tochter des Kaufmanns wird die Braut“, vermutete Jonas.


    „Ich hätte nichts dagegen.“


    „Woran du wieder denkst.“


    „Wie alt ist sie?“


    „Achtzehn müsste sie sein.“


    Carl lenkte den Traktor über die Wiese. Der Hänger klapperte laut und ein paar Scheite fielen herunter.


    „Mach langsamer!“, rief Jonas.


    „Barney hat uns ja schön reingelegt mit dem Holz.“


    Bis zu diesem Morgen hatten sie geglaubt, dass sie alles Holz neben der Scheune würden klein machen müssen.


    „Marie könnte es auch werden.“ Jonas blieb beim Hochzeitsthema.


    „Nein, sie ist noch zu jung. Es gibt immerhin einen Kuss am Ende.“


    „Oder auch nicht; Georg hat da einen Präzedenzfall geschaffen. Ein Wunder, dass die Insel nicht untergegangen ist“, entgegnete Carl grinsend.


    „Untergegangen vielleicht nicht, aber wir stehen vor der Apokalypse. Das ist nicht besser.“


    Letztes Jahr war Georg als Elsters Sohn bestimmt worden und als Harnepieps Tochter eine Verwandte der Wegner, die damals den Sommer über zu Besuch gewesen war. Sie hatte sich mit sehr viel Tamtam geweigert, ihn zu küssen oder ihn auch nur anzusehen. Gemunkelt wurde, dass sie vorher etwas mit Georg gehabt hatte und dass sie nicht weniger aufsehenerregend Schluss gemacht hatten.


    Unweit standen Ludwig und Mathilda. Sie wollten, um weiteren Überraschungen durch die Ombrage zu entgehen, einen Schutzkreis um das Festgelände legen. Ludwig hatte stundenlang an den Zweigen gearbeitet, immerhin waren über zweihundert nötig, um den Kreis groß genug zu halten und er hatte die Mistelzweige selbst schneiden müssen. Auf Rabensruh gab es Misteln, nicht besonders viele, aber ein paar alte Bäume und Sträucher waren von dem Parasiten befallen. Ohne Klettern oder einer guten Leiter kam man an keinen Zweig heran.


    Robert machte mit den Armen eine Kreisbewegung und Carl verstand, was er wollte. Jonas sprang vom Traktor und zusammen wiesen sie Carl ein, der den Hänger ziemlich geschickt rückwärts zwischen Steinen hindurch auf den Strand manövrierte.


    Die Fischer Weilacher und Fahrnhemm hatten die Feuerstellen ausgemessen und markiert und sie stapelten das Holz nach einem bestimmten Muster. Die Feuer sollten möglichst rasch brennen und es durfte keine toten Stellen geben, wo keine Luft hinkam. Jonas und Carl brachten ihnen die Scheite. Andere bauten Tische und kleine Pavillons auf. Es war eine anstrengende Arbeit, denn es war warm und schwül geworden. Der Wetterdienst meldete keinen Regen, aber den ganzen Tag zogen am Horizont dicke Wolken vorüber. Georg tauchte auf und sein Vater schickte ihn, beim Abladen des Holzes zu helfen, was er schon wegen Jonas und Carl nur widerwillig tat.


    „Du hast noch was gut, Kleiner!“, fauchte er schroff, stand dicht hinter Jonas und verpasste ihm eine Kopfnuss. Jonas fuhr herum, tat aber sonst nichts weiter und Georg zischte: „Pass auf deine Eier auf!“ Er baute sich vor Jonas auf, doch da er nicht mehr größer war, war es weniger beeindruckend, als Georg es gerne gehabt hätte.


    „Lass mich in Ruhe“, zischte Jonas wenig schlagfertig und schob sich an ihm vorbei. Carl kam gerade wieder zum Wagen und Georg ließ es auf sich beruhen, zumindest fürs erste.


    Ab dann achtete Jonas darauf ihm nicht alleine zu begegnen, was auch nicht weiter schwierig war, denn am Strand herrschte rege Betriebsamkeit.


    Später rangierte Carl den geliehenen Kühlanhänger vom Kaufmann neben die Tische für Salate. Die Feuer waren aufgebaut und ragten wie Holzskulpturen in den Abendhimmel. Bauer Marot mähte den Fußweg zur Straße und allmählich hingen überall die kleinen Lampions, die später, wenn es nicht zu windig werden würde und alle Kerzen brannten, eine surreale Atmosphäre schaffen würden. Diese Lampions gehörten zu Jonas Sommer. Manchmal sehnte er sich nach ihnen in kalten Dezembernächten, wenn er im Bett lag. Obwohl es mitten im Sommer war, hatten sie etwas Weihnachtliches an sich. Jonas suchte Ludwig und Mathilda, konnte die beiden aber nirgends entdecken, was ihn aber nicht weiter beunruhigte. Irgendwo waren sie sicher. Beunruhigender war, dass Georg ihm scheinbar folgte, und vermeintlich auf Krawall gebürstet, nur darauf wartete, ihn alleine abzupassen. Von der Ombrage war nichts zu sehen oder auch nur zu spüren und so ungeschickt wie Georg versuchte ihn zu erwischen, steckte auch kein größerer Plan dahinter, sondern nur seine privaten Rachegelüste, weswegen auch immer sie ausgerechnet heute durchbrachen.


    Als sich die Sonne zum Horizont neigte, kamen die Inselbewohner, die nicht beim Aufbau geholfen hatten, brachten Schüsseln und Töpfe mit Pasteten, Salaten und Broten. Auf den beiden Grills brieten Würstchen und gewaltige Stücke Spießbraten. Die Luft duftete nach Kräutern und garendem Fleisch. Jonas ließ sich eine Bratwurst geben und stellte sich etwas abseits zu Carl und ein paar anderen. Auch Georg und Igby waren in der Nähe. Sie rauchten und leerten eine Flasche Bier nach der anderen.


    Robert brachte die Benzinkanister. Nach dem Feuerfiasko im Regensommer 2005, wo es Stunden gedauert hatte, bis die Feuer gebrannt hatten, verwendeten sie immer Benzin, obwohl es anfangs übel stank. Er verteilte es auf dem Holz und kurz darauf flackerten die ersten Flammen, fraßen sich nur in Sekunden durch die Haufen und binnen Minuten standen die ganzen Stapel lichterloh in Flammen. Obwohl Jonas mehr als zwanzig Meter entfernt war, spürte er die Wärme auf der Haut.


    Marot und Fahrnhemm, beide in barocken Originalkleidern des siebzehnten Jahrhunderts mit Halskrausen, Samtbarettes und voller Rüschen kamen von Ost beziehungsweise West den Strand herauf. Die Zuschauer teilten sich willkürlich in zwei Lager, riefen laut Harnepiep oder Elster und versuchten sich gegenseitig zu übertönen.


    Da kein Adjutant überliefert war, stellten sich die beiden zwischen den Feuern Rücken an Rücken auf und liefen dann jeweils zwanzig Schritt, drehten sich um und feuerten. Hastig luden sie die betagten Vorderlader nach, feuerten noch einmal und noch einmal und noch einmal – die Menge an Schüssen wurde jedes Jahr variiert, so dass ein wenig Spannung aufkam. Nach dem vierten Schuss rief jemand laut: „Jetzt sterbt schon endlich! Wir wollen feiern!“ Worauf ein allgemeines Gelächter einsetzte.. Beim sechsten Schuss strauchelten beide, als wären sie getroffen, aber erst beim achten stöhnte Marot, taumelte und rührte sich auch noch einmal auf dem Boden, ehe er endgültig mit einem letzten Röcheln Ruhe gab. Fahrnhemm hingegen war einfach unter dem Gelächter der Anwesenden wie ein nasser Sack umgefallen.


    Auf Tragen brachte man Fahrnhemm und Marot zu den Pavillons, damit sie sich wieder umzogen.


    Drei Stunden später tippte Jochen Schuster, der Bürgermeister, Jonas auf die Schulter. „Hey, komm mit!“ Jonas ahnte, was ihm blühte, und Carl warf ihm ein breites Grinsen zu.


    „Muss das sein?“, fragte Jonas.


    „Komm schon, das ist eine Ehre“, sagte Jochen Schuster und schob ihn so unauffällig wie möglich in Richtung Kaufmannsladen. „Deine Frau wartet schon“, lachte er verschmitzt.


    „Wer ist es denn?“


    „Es wird dir gefallen.“


    „Melanie?“


    Jochen Schuster nickte. „Sie ist schon ganz aufgeregt.“


    Jonas schluckte. Jetzt war er auch aufgeregt.


    Sie gingen über die Terrasse ins Haus. Im Wohnzimmer war Melanies Mutter und bürstete an einem beigefarbenen Kleid herum und schimpfte laut: „Du hättest mir das Kleid ruhig früher bringen können. Alle paar Jahre sollte es auch gewaschen werden. Es steht vor Dreck.“


    „Das sind Originalkleider; die macht man nicht in die Maschine. Die feinen Herrschaften haben auch nur gebürstet ... oder vielmehr bürsten lassen. Wo sind die Sachen für den Bräutigam?“


    „In der Küche.“ Jochen Schuster zeigte auf die Tür.


    Jonas fand die altmodische schwarze Stoffhose auf dem Tisch, ein ähnlicher Kragen, wie Harnepiep und Elster getragen hatten, und ein Hemd von schier riesigen Ausmaßen.


    Jochen machte keine Anstalten ihn allein zu lassen und Jonas zog sich in seiner Anwesenheit um.


    „Die Hose ist zu eng“, meinte Jonas und mühte sich mit dem Knopf.


    „Du bist zu groß, aber das macht das Hemd wieder wett. Es ist jedes Jahr dasselbe damit. Außer Georg hat das in den letzten 25 Jahren noch niemandem gepasst.“


    „Wie ist Georg in diese Hose gekommen?“


    „Ja, das war schwierig.“


    Jochen half ihm, knöpfte die Ärmel zu und zog das Hemd auf Jonas Rücken straff zusammen. Mit Sicherheitsnadeln fixierte er es und anschließend schlüpfte Jonas in eine schwarze Samtjacke. Sie ähnelte einem Jackett war aber mit mehreren Reihen Knöpfen und von einem untypisch langen Schnitt. „Das steht dir“, sagte Jochen.


    Er rief Ulli, die die Halskrause anlegen sollte. Jonas musste den Kopf ganz nach vorne legen und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie den Verschluss zugebracht hatte. „Eigentlich gehört noch eine Perücke zum Kostüm, aber wir finden es lustiger wenn die Zuschauer dich erkennen“, flötete sie belustigt.


    Jonas durfte sich setzen und bekam etwas Kühles zu trinken. Auch Melanie war fertig mit Einkleiden und sie eckte mit dem ausladenden Reifrock überall an die Schränke. Aber nichtsdestotrotz sah sie unglaublich aus. Ihre Locken waren bis auf ein paar einzelne zurückgebunden. Sie war dezent geschminkt und Rüschen und Spitze besetztes Kleid standen ihr nur zu gut. Es machte aus ihr eine richtige Dame. Sie lachte und Jonas stand unwillkürlich auf, um ihr die Aufwartung zu machen.


    „Willst du dich setzen?“, stammelte er verlegen.


    „Nein, ich glaube mit dem Kleid kann man sich nicht setzen. Die müssen früher immer gestanden haben.“


    „Willst du was trinken?“


    „Ja, das wäre gut.“


    „Wasser? Cola?“ Jonas ging an den Kühlschrank.


    „Wasser.“


    Er holte eine der kleinen Wasserflaschen heraus und gab sie Melanie. In den Kostümen war es warm.


    Jonas schaute auf die Uhr. Es war noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Jochen und Ulli kamen noch einmal herein, drückten Melanie einen Strauß frischer Blumen in die Hand.


    „Ihr kennt den Ablauf, oder?“


    „Ja“, antworteten Jonas und Melanie wie aus einem Mund. So schwer war es ja nicht, auch wenn Jonas mehr als nur nervös wurde, wenn er daran dachte, was gleich passieren sollte.


    Ulli stellte ein Funkgerät auf den Tisch. „Wenn das Ding piept lauft ihr beide über den gemähten Weg auf den Strand bis zu Ludwig in der Mitte zwischen den Feuern. Nicht zu schnell, okay?“


    „Schon klar“, antwortete Jonas.


    „Und ihr geht nicht raus. Keiner soll euch vorher sehen, habt ihr verstanden?“


    Sie nickten und Ulli und Jochen verschwanden kichernd zur Tür hinaus. Jonas wettete darauf, dass es schon alle wussten, wer die beiden übernahm. Carl hatte mit Sicherheit nicht den Mund gehalten.


    „Eigentlich sollte ich dich vor der Hochzeit gar nicht sehen. Das bringt Unglück“, meinte Melanie.


    „Wir dürften auch nicht zusammen rausgehen, aber da unsere Väter tot sind …“, entgegnete Jonas.


    „Ich bin ganz aufgeregt“, erwiderte sie und Jonas bekam noch weichere Knie, als er ohnehin schon hatte. Sie war älter als er und sah aus wie eine richtige Frau, was sicher nicht nur an den Kleidern lag, und sie war sicherlich weit geübter im Küssen als er. Sie würde sicher merken, wie schlecht er war.


    „Wer war letztes Jahr der Bräutigam?“, fragte sie.


    „Tobias“, antwortete Jonas.


    „Natürlich, der schüchterne Tobias. Ich glaube, er hatte die Hosen gestrichen voll.“


    „Ich hätte auch Angst gehabt bei Elenore.“


    „Ja, das ist gut möglich. Bei mir hast du keine Angst?“


    „Das, na ja … muss ich welche haben?“, stotterte Jonas.


    „Nein, aber ich habe welche.“


    „Gut, ich auch, aber so eine große Sache ist das nicht, … denke ich. Wir heiraten ja nur. Manche Prominente machen das dauernd.“ Jonas schaute wieder auf die Uhr. Es war noch ein bisschen Zeit. Vielleicht sollten sie vorher einmal üben, dachte er, und lief rot an, als ihm klar wurde, was er gerade - Gott sei Dank - nur gedacht hatte.


    Melanie fächelte sich mit dem Stadtanzeiger Luft zu. Es war unerträglich heiß in der Küche, zumindest in den verdammten Hochzeitskleidern des siebzehnten Jahrhunderts.


    Schon kurz vor zwölf piepte das Funkgerät. Jonas sprang auf. „Es geht los!“, rief er viel zu laut und öffnete die Tür. Melanie manövrierte umständlich ins Freie. Soweit Jonas wusste, gab es früher keine breiteren Türen, sondern eher schmälere, was bei diesem Kleid kaum zu glauben war.


    Jonas stellte sich neben Melanie und hielt ihr seinen Unterarm hin. Sie stutzte kurz, lächelte dann liebreizend und hakte sich ein.


    „Also dann wird geheiratet, hätte ich heute Morgen nicht gedacht“, meinte Jonas und Melanie antwortete: „Ist wohl wie das Kinderkriegen, einmal nicht aufgepasst und schon ist es passiert.“


    Sie schritten bedächtig über die Wiese und die ersten Leute standen schon bei den Dünen, wo sie einen schmalen Korridor gebildet hatten. Die Lampions schaukelten in der Briese, nur die Blitze der Fotoapparate störten die Stimmung. Carl und Fanny klatschten ganz vorne Beifall und Barney fotografierte natürlich auch. Sie blieben kurz vor ihm stehen und Melanie und er schauten in die Kamera, bis sie vom Blitz geblendet wurden. Georg, sein Vater, eine Gruppe Jugendlicher, Marie mit ein paar Freundinnen, die Marots. Eigentlich kannte Jonas sie alle und sie kannten ihn, obwohl er streng genommen kein Rabensruher war. Er war einer von drüben, was man landläufig und in Abwesenheit eine Landratte nannte.


    Ludwig wartete in der Mitte der drei Feuer und sein Talar wehte gefährlich nah an die Feuer heran.


    „Wir haben gar keine Ringe“, sagte Jonas erschrocken, war aber nicht einmal sicher, ob es in den Jahren zuvor Ringe gegeben hatte.


    „In deiner Jackentasche“, flüsterte Melanie ohne den Mund richtig zu bewegen.


    Jonas tastete danach und tatsächlich befanden sich dort Ringe. Endlich setzte die Musik ein und der Rabensruher Männerchor – viele waren es nicht – schmetterte Wagners Brautchor aus Lohengrin. Carl und Melanie gingen noch langsamer, sodass das Stück wenigstens noch einen Moment lief, ehe sie Ludwig erreichten.


    Mit jedem Schritt wurde Jonas nervöser und Melanies Hand klammerte sich unnötig fest an seinen Arm.


    Sie blieben vor Ludwig stehen und der Pfarrer sagte laut: „Jetzt lasst euch mal kurz los und stellt euch neben mich.“ Er schob Jonas nach links und Melanie rechts von sich. Jonas spürte, dass er rot wurde, obwohl das sicherlich im Licht der Feuer niemand merkte. Der Gang, durch den sie gekommen waren, hatte sich geschlossen und die Zuschauer drängten dichter an sie heran.


    Ludwig begann seine Rede. Er hielt jedes Jahr eine Rede und sie enthielt immer viele Anspielungen auf das vergangene Jahr. Meist war sie komisch, stellenweise auch ein wenig peinlich, weil er durchaus auch jemanden auf die Schippe nahm, und sie endete natürlich immer mit der Heirat zwischen den Elsters und Harnepieps vor nunmehr genau dreihundertsechzig Jahren. Und dann zitierte Ludwig die Texte einer typischen Hochzeit, wie sie jeder kennt. Melanie Elster wurde gefragt, ob sie Jonas Harnepiep zum Mann nehmen wollte und Jonas wurde gefragt, ob er Melanie Elster zur Frau nehmen wolle und dann erklärte er sie beide für Mann und Frau. Und noch etwas lauter sagte er: „Möge das nächste Jahr und alle noch kommenden so friedvoll und erfolgreich sein, wie es sich ein jeder wünscht. Gott möge seine beschützende Hand über diese Insel legen und möge deren Ende in weiter, weiter Ferne liegen.“


    Jonas holte die Ringe hervor. Mit zittrigen Fingern schob er den viel zu großen Ring auf ihren Ringfinger. Sie verlor ihn beinahe, als sie dasselbe bei Jonas tat.


    „Einen Kuss! Wir wollen den Kuss sehen!“, rief jemand aus der ersten Reihe und die anderen fielen ein: „Einen Kuss! Einen Kuss! Einen Kuss!“


    Jonas blickte Melanie an und langsam näherten sich ihre Köpfe. Sie neigte ihren leicht zur Seite und Jonas spürte ihren Atem auf seiner Haut. Die Zeit schien stehenzubleiben. Es war keine große Sache, eigentlich nur eine leichte Berührung ihrer Lippen, mehr nicht ... Nein, es war viel mehr. Ihre Lippen berührten einander und Jonas spürte wie Wogen der Anspannung durch ihn gingen. Er schmeckte Pfirsich oder Kirsche, er war nicht sicher, und er wusste auch nicht, wie lange sie sich ihre Lippen berührten, aber für diesen einen Moment war das ganze Publikum vergessen und die Zeit stand still.


    Als sie sich trennten, hätte Jonas sie am liebsten gleich wieder zu sich gezogen. Das Publikum klatschte und die Hochzeit war beendet. Es wurden noch mehr Fotos gemacht, es gab noch einen zweiten Kuss, einen weniger bedeutungsvollen allein für die Kameras, und schließlich verschwanden Melanie und er, um sich umzuziehen. Sie schlenderten zurück zum Wohnhaus, allerdings nicht mehr Arm in Arm.


    In der Küche griff Melanie sofort nach der Wasserflasche. Jonas blickte sie erschrocken an, fürchtete er, dass sie sich den Mund ausspülen wollte. „Alles in Ordnung. Ich muss nur aus diesem Kleid raus. Mir ist fürchterlich heiß.“ Sie lächelte und Jonas schmolz ein weiteres Mal dahin. „Soll ich dir helfen?“, fragte sie.


    „Gern, ich glaube, die Krause werde ich alleine nicht los.“


    Melanie trat von hinten an Jonas und öffnete den Verschluss. Dann stand sie neben ihm und es dauerte viel zu lange, um unverfänglich zu sein, bis sie meinte: „Ich sollte mich umziehen.“ Rasch ging sie nach nebenan.


    Jonas schlüpfte aus der Jacke und aus der Hose. Das Hemd knöpfte sich genauso schlecht auf, wie die Halskrause, aber immerhin konnte er sehen, was er tat, und die letzten paar Knöpfe ließ er einfach zu. Das Hemd war groß genug, um es sich über den Kopf zu ziehen.


    Umgezogen in seinem karierten kurzärmlichen Hemd und der kurzen Khakihose fühlte er sich wohler, fühlte sich wieder wie Jonas Markwarth, auch wenn ein gewisser Zauber verschwunden war.


    Melanie rief im Wohnzimmer nach ihrer Mutter, erst einmal, dann noch einmal, dann rief sie nach Jonas.


    „Soll ich reinkommen?“, rief Jonas.


    „Ja, komm schon!“


    Melanie stand vor dem Esstisch. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und Teile des Kleides, die wohl zu den Ärmeln gehörten, lagen schon auf dem Sofa.


    „Du musst mir die Verschlüsse öffnen. Ich bekomm das nicht auf. Das Kleid geht nicht ohne Zofe.“


    „Ist Ulli nicht da?“


    „Sieht nicht so aus.“


    Jonas trat hinter Melanie. Vorsichtig, immer darauf bedacht nicht ihre Haut zu berühren, öffnete er die kleinen Knöpfe, was ihn völlig verrückt machte. Oben wo das enge Kleid aufklaffte konnte er den BH sehen, einen weißen mit ein wenig Spitze an den Seiten.


    „Nun, mach schon!“, rief Melanie ungeduldig.


    Die Knopfreihe ging viel zu weit nach unten. „Das müsste genügen, versuch es“, sagte er tonlos und drehte sich rasch um. Das Kleid fiel mit einem Ton der Erleichterung zu Boden. „Ich geh wieder in die Küche“, rief er rasch.


    „Warte!“, rief Melanie und packte Jonas am Arm. Sie drehte ihn um, zog ihn zu sich, und ehe Jonas irgendwie hätte reagieren können, küsste sie ihn. Der Kuss nahm Jonas den Atem. Er spürte ihre Brüste auf seiner eigenen Brust, nur getrennt durch zwei dünne Stoffe. Der Kuss hätte für Ewigkeiten andauern können, nichts wäre Jonas lieber gewesen.


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXXI


    „Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Carl und kratzte sich am Kopf. „Hast du Schmetterlinge im Bauch?“


    „Ich werde tagelang nicht schlafen können“, antwortete Jonas mit einem verschmitzten Grinsen.


    Sie gingen nach drinnen und stiegen die Treppen hinauf.


    „Es war ein tolles Fest.“


    „Das war zweifelsohne das beste Mitsommerfest aller Zeiten gewesen“, entgegnete Jonas grinsend.


    Nach Mitternacht war alles wie im Rausch verlaufen. Sie hatten getanzt und von der Bowle getrunken, die mit jedem Mal Nachfüllen stärker geworden war. Sie waren beschwipst und Carl vielleicht auch ein wenig betrunken gewesen. Jonas hatte sich ewig lange mit Melanie unterhalten; über nichts Bestimmtes, sie kannten sich ja kaum, aber es war wunderbar gewesen.


    Als er in der Morgendämmerung im Bett lag, fühlte es sich noch immer so an, als würde er sich bewegen, als würde er durch den Sand tanzen und er hörte die Musik, das Meer und die Rufe der anderen in seinem Kopf. Er konnte nicht schlafen. Er stand wieder auf, stellte sich ans Fenster und schaute der aufgehenden Sonne zu, wie sie die Insel in ein gelbes Licht mit langen Schatten tauchte. Die Sommersonne sah man nur selten aufgehen, viel seltener als eine Wintersonne, dachte Jonas. Sie war klarer, farbiger, viel freundlicher als im Winter.


    Jonas stieg hoch auf die Dachterrasse. Die ausklappbare Treppe knarzte, aber Carl ließ sich nicht stören; er schnarchte leise vor sich hin.


    Die alten Teakholzpanelen waren von Sonne und Wind verwittert und kratzten unter Jonas nackten Füßen. Er schaute über die Scheune nach Süden in Richtung Leuchtturm und dann zurück zur Ortschaft. Ob Ludwig gerade dort oben auf dem Kirchturm war und dasselbe tat wie er? Durch das schräge Licht war jede Senke deutlich auszumachen. Ein heller Lichtpunkt unweit Rabensöd und der Schwitzhütte in den grünen Hügeln am Ufer fiel Jonas auf. Er flackerte leicht, als wäre es ein Feuer und … Jonas beschlich ein Gefühl der Sorge. Die Freude der Nacht wich der Realität, der drohenden Apokalypse, die er für Stunden vergessen hatte. Mit dem Gedanken kam ein tiefes Gefühl der Scham über ihn. Er war unvorsichtig gewesen, nicht wachsam, wie es sich für einen wie ihn gehörte. Mit ihm war nichts geschehen, aber passiert war dennoch etwas …


    


    Als sie aufstanden, hatte Carl Kopfschmerzen, was er bei Fanny natürlich nicht erwähnte, jedenfalls nicht, bis sie demonstrativ die Packung Aspirin auf den Tisch legte.


    „Ihr wart ein entzückendes Paar“, sagte sie und legte eine Hand auf Jonas Schultern.


    Jonas wurde rot und Carl lachte. „Siehst du deine Frau wieder oder seid ihr schon geschieden?“, fragte er süffisant.


    „Ich weiß nicht“, antwortete Jonas verhalten.


    „Könnt ihr beim Aufräumen helfen?“, fragte Fanny.


    Carl stöhnte. „Warum müssen wir alles machen? Wir haben schon den ganzen Tag beim Aufbau geholfen.“


    „Du hast ganz sicher nicht alles gemacht. Aber das meiste ist wahrscheinlich schon weg. Geht zwei Stunden rüber, ihr müsst es ja nicht übertreiben. Da gab es einige gestern, die sich nicht gerade überarbeitet haben.“


    Jonas schlürfte seinen Tee und wollte nichts essen. Marie kam zu ihnen in die Küche.


    „Bis wann warst du denn auf dem Fest?“, fragte Jonas.


    „Ich weiß nicht genau“, antwortete sie.


    „Nach der Hochzeit habe ich sie heimgebracht“, antwortete Fanny.


    „Hast du dich amüsiert?“, fragte Jonas.


    „Sie behaupten, dass du Melanie geküsst hättest“, meinte Marie.


    „Das hast du doch gesehen“, antwortete Jonas und spürte, wie er rot anlief.


    „Nein, danach noch einmal.“


    „Sie haben fürchterlich herumgemacht“, antwortete Carl.


    „Sag nicht immer solche Sachen“, fauchte Fanny. Jonas schlürfte noch lauter an seinem Tee, darauf bedacht keinen leeren Mund zu bekommen. „Geh nach dem Fohlen sehen, Marie! Es ist noch nicht gefüttert worden. Und hör auf nichts, was dein Bruder sagt.“ Und zu Jonas sagte sie: „Es ist ein Brief abgegeben worden für dich.“ Fanny holte ihn aus dem Flur und gab ihn Jonas.


    „Bestimmt ein Liebesbrief“, spottete Carl.


    Auf dem Umschlag stand nur Jonas Namen, keine Briefmarke, kein Absender.


    „Wer hat ihn gebracht?“


    „Das weiß ich nicht. Er lag vor der Tür, als ich raus kam.“


    Jonas riss ihn auf. Darin war ein einfaches kariertes Blatt mit Füller beschrieben. Es war Ludwigs krakelige Handschrift. „Ich soll um zwanzig Uhr in die Kapelle kommen“, sagte er.


    Marie war noch da und schaute über die Schulter. „Der ist ja von Ludwig. Warum ruft er nicht an?“


    „Vielleicht wollte er mich nicht wecken“, log Jonas und faltete die Nachricht wieder zusammen.


    Marie ging endlich in den Stall.


    „Das mit dem nicht Telefonieren nimmt er jetzt aber ernst“, meinte Carl leise.


    „Seltsam, aber ich kann auf weitere Überraschungen à la Sommertheater verzichten.“


    Fanny ging zum Barometer an der Wand und klopfte sanft auf das Glas. „Ihr solltet euch beeilen. Das Wetter wird umschlagen.“


    „Nicht schon wieder ein Sturm!“


    „Nein, der Wind hat auf Nord gedreht. Aber es wird kälter werden und Regen geben. Ihr solltet lange Hosen anziehen.“


    Dafür war es ihnen noch zu warm. Sie liefen zum Dorfanger, aber viel zu tun gab es nicht mehr. Einige Standhafte waren nicht einmal nach Hause gegangen und hatten gleich nach dem Ende zum Sonnenaufgang mit dem Aufräumen begonnen. Jonas und Carl halfen Marot die noch immer warmen Reste des Feuers auf seinen Hänger zu schaffen, damit der Strand wieder sauber war.


    Jonas hoffte und fürchtete zu gleichen Teilen, dass er Melanie begegnen würde. Sie waren beinahe fertig, als sie auftauchte.


    „Hi“, sagte Jonas verlegen. Sie trug frische Sachen und Jonas roch ihr Parfum, dasselbe wie gestern Abend mit einer Note Aprikose.


    „Hallo.“ Ihr ging es nicht anders. Carl ließ sie grinsend alleine.


    „Konntest du noch schlafen?“


    „Es geht so. – Wir müssen reden“, sagte sie.


    Jonas nickte und ging mit ihr zum Wasser hinunter.


    „Versteh mich nicht falsch, Jonas, du bist ein süßer, hinreißender Junge, aber das gestern, das war …“ Sie suchte nach Worten, um den Spieß in Jonas Brust herumzudrehen.


    „Ist schon okay“, sagte Jonas und kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung.


    „Wir kennen uns doch eigentlich gar nicht“, fügte Melanie an.


    „Wir könnten uns kennen lernen“, konterte Jonas, was nicht mehr als ein müder Versuch war.


    „Es ging alles viel zu schnell. Das war nur diese verdammte Hochzeit“, entgegnete sie und schon am Tonfall vernahm Jonas, wie entschieden sie das jetzt durchziehen wollte.


    Jonas trat näher zu ihr, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und wandte sich einen Schritt in Richtung der anderen, ehe er mit aller noch aufzubietenden Ruhe zu ihr sagte: „Mir hat es sehr gefallen gestern und wenn du mal einen Kaffeetrinken willst, ich würde dich einladen.“


    Melanie lächelte.


    Er ging zurück zu Carl.


    „Sie hat Schluss gemacht, oder?“


    Jonas nickte. „Na ja, ich meine, wir hatten ja keine Beziehung oder so. Obwohl …“ Jonas blickte noch einmal zurück. Sie stand immer noch am Ufer und schaute aufs Meer. „Egal, lass uns verschwinden!“


    

  


  
    KAPITEL XXXII


    Jonas lief über die Insel, saß eine kleine Ewigkeit am Strand, bis es am Nachmittag zu regnen begann und er frierend und durchnässt zum Hof zurückkehrte. Carl war froh, dass er wieder da war. Sie aßen Sandwichs und tranken von Fannys dunklem Tee. Über Melanie verloren sie kein Wort, auch wenn das Thema wie ein drohendes Damoklesschwert über ihnen hing.


    „Ich muss mich auf andere Sachen konzentrieren“, erklärte Jonas nur und Carl nickte.


    „Ich habe nicht einen Hund gehört heute Nacht.“


    „Ich auch nicht, aber das sie ihr Vorhaben aufgegeben haben, ist mehr als nur unwahrscheinlich.“


    Sie spielten Schach. Marie kam zum Tee, ging aber rasch wieder in den Stall, denn Barney war wegen dem Fohlen besorgt. Er hatte den ganzen Tag nichts fressen wollen.


    Frühzeitig machten sie sich auf den Weg und nahmen Schirme mit, obwohl es schon zu windig geworden war, um sie benutzen zu können.


    „Dieses Komm-mal-hierher, Komm-mal-da-hin, ist ganz schön nervig, findest du nicht?“, meinte Carl.


    „Wir müssen noch ein paar Jahre älter werden, dann hören die Leute damit auf“, antwortete Jonas. Er spürte ein Kribbeln im Bauch, aber er reagierte zu spät, viel zu spät. Sie hatten der Gewohnheit folgend den Weg am Elster-Anwesen genommen und sie hatten keinen Gedanken daran gehabt, dass sich Georg hier aufhalten konnte. Mit tiefer Stimme und einer gehörigen Portion Spot rief er Jonas Namen, während er mit in die Seiten gestemmten Händen aus der Tür trat. „Jonas, Jonas, Jonas!“ Es war ihm anzusehen, wie gut ihm das gefiel. „Ich hätte nicht gedacht, dass man dich so einfach hereinlegen kann.“ Gleichzeitig traten Igby und ein weiterer junger Mann aus dem Wald und umkreisten sie. Den einen hatte Jonas vor ein paar Tagen, als er vor dem Höllenhund floh, bei Georg hier an der Hütte gesehen.


    „Scheiße!“ Carl ließ den Schirm fallen. „Du kriegst jetzt eins auf Maul, du …“ Er wollte vorspringen.


    „Schweig!“


    Carl hielt inne.


    Der Mann, den sie für Gutenberg hielten, war aus dem Haus getreten. „Jonas Markwarth, du bist mir in die Falle gegangen wie ein ...“, er zögerte, „leichter als eine dumme Fliege, die summsummsumm in eine Kerze fliegt“, rief er. Sein schlohweißes Haar wehte im Wind und genauso blähte sich der Lodenmantel um seine Hüften. Er schnippte mit den Fingern und Igby und die anderen traten dichter an Jonas und Carl, griffen nach ihren Armen und zogen sie mit roher Gewalt auf den Rücken. Ehe Carl und Jonas sich versahen, waren sie mit Kabelbinden gebunden. Carls kläglicher Versuch sich zu wehren kam zu spät und Georg schlug ihm die Faust in den Magen, während Igby die Arme hochriss. Carl keuchte. Jonas blieb einfach stehen. Fürs erste hielt er es für klüger sich seinem Schicksal zu fügen.


    „Jonas, du weißt, was wir wollen. Sag uns, wo die Reliquien sind und ich lasse ihn da gehen.“


    „Die beiden werden singen“, sagte Georg selbstsicher und trat Jonas unvermittelt zwischen die Beine. Jonas klappte keuchend zusammen und fiel in den Dreck.


    „Georg, du sollst dich gedulden“, zischte Gutenberg scharf.


    „Das hatte er noch gut.“


    „Schafft sie erstmal rein! Auf dieser Insel ist viel zu viel los.“


    Igby schob den hustenden Carl durch die Tür in das alte Haus, während Jonas von Georg und dem anderen Kerl in den großen Raum im Erdgeschoss geschleift wurde. Sie mussten sich an eine der Wände stellen. Rechts von ihnen war eine Reihe eingeschlagener Fenster, links und auf der gegenüberliegenden Seite jeweils eine aus den Angeln gefallene Tür. Georg und die anderen stellten sich strategisch günstig, dass weder Carl noch Jonas einfach die Flucht hätten ergreifen können.


    Gutenberg trat wieder näher, neigte sich zu Jonas und flüsterte ihm leise ins Ohr: „Wir haben angefangen, Jonas. Du kannst es nicht mehr aufhalten. Das Ende wird kommen, verstehst du das?“


    „Falls ich es nicht aufhalte, wird es ein anderer tun, aber gewinnen werden wir, wie wir es immer getan haben“, fauchte Jonas.


    „Nur der letzte von euch kann uns stoppen. Du müsstest sterben, aber das wirst du nicht, jedenfalls nicht so schnell. Dafür werde ich sorgen.“ Georg quiekte vor Vergnügen. Sein Gesichtsausdruck war unmenschlich entstellt, seine Augen glasig und die Pupillen zuckten nervös und unstet von einem zum anderen. Er war nicht mehr er selbst und bei den anderen war es dasselbe, nur Igby schaute eher teilnahmslos drein.


    „Ich muss gehen. Informiert mich, falls ihr herausbekommt, wo er die Reliquien versteckt hat“, sagte Gutenberg.


    „Was ist, wenn sie nicht reden?“, fragte Sven.


    „Macht, was immer nötig ist, aber tötet ihn nicht. Auf keinen Fall darf sein verfluchtes kleines Herz aufhören zu schlagen.“


    „Und der andere?“, fragte Georg.


    Gutenberg zuckte mit den Schultern. „Der ist mir gleich.“


    Gutenberg wandte sich wieder Jonas zu. „Ihr wart in der anderen Welt wirklich schnell; ich hatte es gar nicht für möglich gehalten. Ich hätte gewettet, dass ihr es nicht bis zum Turm schafft.“


    „Tja, was soll ich sagen“, entgegnete Jonas. „Es war dunkel und wenn man mit den Pferden durch den Wald prescht und alles kleinschlägt, was einem in den Weg kommt, kann man auch leicht was übersehen.“


    „Sie sind alle für dich gestorben und sie haben dich alle verraten, wusstest du das?“


    „Offenbar haben sie mich nicht genug verraten.“


    Gutenberg schnaubte verächtlich und wandte sich zum Gehen. Georg nahm eine Holzlatte vom Boden und tippte damit Jonas auf die Brust. Er drückte, bis Jonas zurückweichen musste und schließlich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


    „Na, willst du noch einen in die Klötze?“


    „Leck mich!“


    Georg trat vor und zog sein Knie in die Höhe. Abermals ging Jonas stöhnend in die Knie. Dann drosch Georg mit aller Kraft die Latte auf seinen Rücken, so fest, dass sie splitternd entzweibrach.


    „Scheiße, hör auf! Spinnst du!“, rief Carl und Igby sprang vor, um ihn zurückzuhalten.


    „Halt den Mund!“, schrie dieser noch lauter.


    Carl wandte sich an ihn: „Wir waren Freunde. Warum tust du das?“


    Igby stieß Carl unsanft gegen die Wand. „Du stehst auf der falschen Seite“, fauchte er.


    „Mach meine Hände los und wir kämpfen! Das wolltest du früher doch auch immer.“


    Igby zögerte und Georg lachte. „Ja, mach doch! Das würde ich gerne sehen und der kleine Jonas hier bestimmt auch“, rief er, trat zu Carl und mit einem Springmesser schnitt er den Kabelbinder von dessen Handgelenken. Begeistert war Igby nicht, ganz im Gegenteil, das sah man ihm an, doch Georg war der Boss; also baute er sich in bedrohlicher Pose auf.


    Carl rieb sich die Handgelenke, um frisches Blut in die Finger zu bekommen. Igby nahm die nächstbeste Holzlatte vom Boden auf, schwang sie halbherzig in Carls Richtung, der sich nur ein bisschen ducken musste, um ihr auszuweichen. Igby witterte aber seine Chance, wollte Nägel mit Köpfen machen und den Kampf schnell für sich entscheiden, sprang vor und aus der Deckung heraus tat es Carl ihm gleich. Von unten prallte er gegen Igbys Brust, hob den schweren Jungen mit einer Kraft, die Jonas ihm gar nicht zugetraut hätte, ein Stück hoch und ließ ihn rücklings zu Boden fallen. Aus der Bewegung heraus klammerte Igby an Carls Unterarm, riss ihn ungeschickt mit sich. Carl rollte weiter, wollte wieder Abstand zwischen sich und Igby bekommen, aber der andere Kerl, dessen Name noch nicht einmal gefallen war, trat ihm in die Seite und stoppte ihn damit.


    Igby war schneller wieder auf den Beinen, sprang vor und warf sich auf Carl, der sich von dem unerwarteten Tritt nicht so rasch erholte.


    „Beende das!“, sagte Jonas zu Georg.


    „Mach ich gern. Brauchst mir nur zu sagen, wo Siegel und Wachs sind.“


    Jonas biss sich auf die Zunge. „Auf dem Hof“, antwortete er.


    Georg packte ihn an den Haaren und zog sein Gesicht bis dicht vor das seine. „Netter Versuch, Markwarth, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.“


    Georg wandte sich wieder dem Kampf zu.


    Igby schlug auf Carl ein. Seine Fäuste prügelten gegen Brust und Kopf, bis Carl mit Mühe einen Hebel mit den Beinen fand, um Igby von sich weg zu zwingen. Carl rollte sich schwerfällig auf die Füße, kam hoch und hielt auch schon eine der Latten in den Händen, mit der er aus der Bewegung heraus dem verdutzten Dritten einen Schlag gegen die Schläfe verpasste, fest genug, dass er zurücktaumelte und dann zu Boden ging. Sofort drehte Carl weiter, wandte sich wieder Igby zu. Mit einem langen Schritt war er bei ihm und drosch auf den verdutzten Jungen ein.


    Georgs Augen weiteten sich. Jonas sah jetzt seine Chance gekommen. Er stieß sich von der Wand ab und prallte mit der Schulter voran gegen Georgs massigen Körper. Der taumelte ein Stück in Richtung Fenster, fing sich rasch wieder und schlug Jonas zornig die Faust mitten ins Gesicht. Augenblicklich blitzten bunte Sterne vor Jonas auf. Benommen verlor er das Gleichgewicht und sackte zu Boden. Georg trat zu. Das Handicap mit den gebundenen Händen hatte Jonas unterschätzt. Er konnte sich nicht schützen. Er zwang sich zu reagieren und trat selbst auf dem Rücken liegend auf Georg ein, zielte auf Georgs Magen, aber so viel Treffsicherheit hatte er nicht. Er verfehlte und streifte Georg nur und dieser legte allen Zorn in seine eigenen Tritte und Schläge. Jonas verlor die Kontrolle.


    Doch er hatte nicht mitbekommen, wie Carl Igby besiegt und sich anschließend dem Dritten zugewandt hatte, der nun mit einer aufgeschlagenen Schläfe das Weite suchte.


    „Hey, Arschloch!“, schrie Carl in Georgs Richtung.


    Georg drehte sich um und Carl schlug zu. Mit einem lauten und ein wenig hohl klingenden Geräusch prallte die Latte gegen Georgs Kopf und zerbrach daran. Georg taumelte zur Seite, verlor benommen das Gleichgewicht und Carl trat ihm in den Magen.


    Jonas rappelte sich auf, kam aber nur mit Mühe auf die Beine. Seine Lippe blutete stark.


    Auch Georg war außer Gefecht, blieb erst einmal benommen auf dem Boden liegen ohne Notiz von Carl oder Jonas zu nehmen. „Komm, raus hier!“, rief Carl. Jonas reagierte nicht sofort. Carl griff ihn am Arm und riss ihn mit sich nach draußen in den Regen. Carl wollte in Richtung Hof, aber Jonas rief: „Wir müssen zu Ludwig!“ Der kalte Regen ließ ihn klarer sehen.


    „Die haben auf uns gewartet. Der Brief war nicht von ihm.“


    „Nein, aber Gutenberg hat gesagt, es beginnt jetzt. Wir müssen zu Ludwig.“


    Sie rannten einige Meter in Richtung Dorf, dann hielt Jonas an. „Warte! Ich habe ein Taschenmesser in der Tasche. Mach meine Hände los!“, verlangte er.


    Carl holte es aus der Tasche. Auch seine Lippe blutete und seine Hände waren aufgeplatzt; auf der Stirn prangte ein gezackter Kratzer, ein wenig wie die Narbe Harry Potters.


    „Bist du in Ordnung?“


    „Ja, ja“, antwortete Carl und einen Moment später. „Die haben wir aufgemischt, was?“


    „Du hast sie aufgemischt.“


    Jonas rieb sich die Handgelenke. Seine Finger kribbelten. „Komm weiter!“


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXXIII


    Sie eilten durch den Wald, kamen tropfnass bei der Kirche an und klopften am Pfarrhaus an die Tür. Die Haushälterin öffnete. „Guter Gott, wie seht ihr denn aus? Habt ihr gerauft?“, fragte sie.


    „Ja, machen wir jeden Tag und hören erst auf, wenn Blut fließt oder jemand heult“, antwortete Carl sarkastisch.


    „Ihr dürft keinen Dreck im Haus machen!“


    „Wo ist Ludwig?“, fragte Jonas.


    „Er ist oben auf dem Turm. Ein neues Hobby von ihm und das bei diesem Wetter. Ihr findet den Weg.“ Sie schloss die Tür vor ihrer Nase.


    Sie gingen zur Kapelle und stiegen die schmale Wendeltreppe hinter der Täfelung der Sakristei nach oben bis zum ehemaligen Lampenhaus, wo Ludwig mit dem Fernglas an der Brüstung stand und nach Westen schaute. Er setzte das Glas ab, als er sie hörte, drehte sich um und zuckte zusammen


    „Grundgüter, was …?“, rief er erschrocken.


    „Wir haben a bissel gerauft“, antwortete Carl.


    „Wir hatten einen Zusammenstoß mit der Ombrage“, entgegnete Jonas korrekt und lehnte sich an die Scheiben, damit er nicht so nah am Geländer stand. Die Höhe machte ihm mehr als sonst zu schaffen. „Wir haben angefangen, hat Gutenberg gesagt.“


    „Euch zu prügeln?“


    „Nein, die Apokalypse.“


    „Das sehe ich nicht“, entgegnete Ludwig ohne Zögern.


    „Bist du ganz sicher? Vielleicht übersiehst du etwas“, antwortete Jonas gereizt.


    „Nein, wenn sie angefangen hätten und sie es vor uns so gut verstecken könnten, dann würden sie dich in Ruhe lassen. Die wollen etwas, die Reliquien vermutlich. – Oder kannst du spüren, dass die Apokalypse wirklich begonnen hat?“


    „Mein Adrenalinpegel ist astronomisch.“


    „Dann beruhig dich und sag mir, was du spürst!“


    Ludwig zog ein Päckchen Tempotaschentücher aus der Tasche und gab Carl zwei Stück, damit er sich das vom Regen verlaufene Blut aus dem Gesicht wischen konnte. Jonas musste sich auf den Boden setzen. Seine Knie zitterten wie Espenlaub und ihm war schwindlig. Er schloss die Augen und für einige Minuten versuchte er sich zu beruhigen, versuchte an nichts zu denken, was ihm aber überhaupt nicht gelang. Seine Gedanken kreisten unablässig, um Georg, um Carl, der auf dem Boden lag, um Igby, der auf ihn einschlug, und um Gutenberg, der sich regelrecht in seinen Kopf gebohrt hatte. Die Vorstellung die Apokalypse könnte bereits begonnen haben, versetzte ihn in Panik. Doch fühlen konnte er nichts, weder dass sie begonnen hätte, noch dass alles in Ordnung war. Er wollte gerade die Augen wieder öffnen, als es ihn, wie ein Schlag traf. Er sah Lichter, zuckend, bunt und blitzend wie Sterne und irgendwo dazwischen waren Agnes Zahlen. 25-50-95-28-4; erst Süd, dann Ost, dann Nord, dann Ost und dann Süd. Die Worte kamen ihm einfach in den Sinn, als hätte er es schon immer gewusst.


    Er sprang auf. „Ich weiß, was die Zahlen zu bedeuten haben“, rief er viel lauter als nötig. Mit einem Satz war er wieder auf der Leiter zum Glockenraum. Von weiter unten forderte er Carl und Ludwig mit widerhallender Stimme auf, ihm zu folgen.


    „Ich bin ein alter Mann“, protestierte Ludwig.


    Jonas nahm keine Rücksicht. Er rannte noch schneller, sprang mehrere Stufen einmal und stürzte um ein Haar.


    Vor der Tür der Sakristei blieb er stehen. 25 Süd! Mit schnellen Schritten kam er auf der Straße heraus. 50 Ost! Nach Osten lag das Pfarrhaus. Er lief beinahe direkt darauf zu und ganz so einfach kam er nicht auf 50, denn der Weg war nicht frei. Vielleicht hatte er die Schritte zu groß gewählt, dachte Jonas. Er lief auf gerader Linie direkt an der Hauswand entlang, das kam ungefähr hin. Carl und Ludwig holten auf.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Ludwig.


    „Eine Eingebung“, antwortete Jonas und verzählte sich beinahe.


    „Bist du sicher, dass …“


    „Ja.“ Und kurz darauf schränkte Jonas ein: „Nicht ganz, aber einigermaßen.“


    Die 95 nach Nord wurden zwangsläufig eine ziemlich ungenaue Angelegenheit. Wenn Jonas Schrittlänge nur um fünfzehn Zentimeter von der geplanten abwich, dann lag er am Schluss über vierzehn Meter neben dem Ziel.


    „Es sind bestimmt Meter gemeint“, schätzte Ludwig und maß kritisch Jonas Schritte per Augenmaß.


    „Die sind zu groß, Jonas. Ein Meter ist weniger.“


    Jonas machte etwas kleinere Schritte und blieb bei fünfunddreißig stehen.


    „Das ist doch meine Prophezeiung, oder?“


    „Ja, kann man so sagen“, antwortete Ludwig.


    „Muss es dann nicht auch meine Schrittlänge sein?“


    Ludwig nickte. „Das wäre nur logisch. Aber solltest du dann, vorausgesetzt du hättest Recht, nicht so laufen, wie du es immer tust?“


    „Klar, Prophezeiungen, Logik, sicher, das passt zusammen wie die Faust aufs Auge“, meinte Carl und seine Stirn lag in tiefen Falten. Seine Haare klebten vom Regen am Kopf und er hatte seinen rechten Arm auf den Bauch gepresst, außerdem hinkte er, was er nur schwerlich verbergen konnte.


    Jonas lief weiter und Carl und Ludwig trotteten hinter ihm her. Sie liefen an der Friedhofsmauer vorbei, danach querfeldein durch ein kurzes Stück Wald, wo es noch schwieriger war gleichmäßige Schritte zu machen, und weiter auf die Wiese dahinter, die ehedem eine Viehweide gewesen sein musste, denn das Gatter war noch da, wenn auch löchrig und verfallen.


    „Wem gehört der Grund hier?“, fragte Carl. Er war noch nie hier gewesen.


    „Der Kirche. Wir haben es bis in die neunziger Jahre an Marot verpachtet, aber der wollte nicht mehr. Er hat damals die Felder der verstorbenen Herrmann aufgekauft und das genügt ihm bis heute. Wir halten den Boden, falls der Friedhof erweitert werden muss.“


    „Das wäre aber viel Platz für sehr viele Tote.“


    „Man weiß nie“, sagte Ludwig schwermütig.


    Jonas zählte die letzten Zahlen laut: „92 … 94 … 95. Jetzt wieder nach Osten. 28 Schritte!“ Aber auch dort waren sie immer noch auf dem Feld und vier Süd änderte daran nicht viel.


    „Ach, Jonas, das war wohl nichts“, sagte Carl enttäuscht.


    „Vielleicht waren doch Meter gemeint. Dann war die Schrittlänge eben falsch. Wir müssen uns umsehen“, entgegnete Jonas.


    „Nein, Jonas, denk nach! Es ist eine Prophezeiung. Sie muss einfach richtig sein.“


    Jonas dachte nach und siedend heiß fiel es ihm ein. „Vom Altar!“, rief er und rannte los.


    Carl folgte Jonas schwerfällig und sie wiederholten das ganze Spiel mit neuem Ausgangspunkt und dieses Mal war Jonas noch mehr davon überzeugt Recht zu haben.


    Abermals kamen sie auf der Wiese heraus und sahen Ludwig am Waldrand stehen. Jonas zählte die letzten Schritte und kam exakt bei ihm heraus. „Wieso bist du hier? Hast du was gefunden?“


    „Na ja, du hast vor der Tür angefangen. Unser Kirchenschiff ist achtunddreißig Meter lang, bis zum Altar ungefähr sechsunddreißig, also bin ich sechsunddreißig Meter nach Norden gegangen.“


    Jonas grinste. „Warum hast du nichts gesagt?“


    „Ihr seid so schön gerannt.“


    „Aber hier ist nichts“, stellte Carl fest.


    Ludwig stampfte mit dem Fuß auf. Es klang metallen und hohl. Mit dem Schuh kehrte er die Tannennadeln von einer verrosteten Luke aus Stahl. „Ich vermute, das gehört zu den alten Bunkeranlagen aus dem Weltkrieg“, sagte er.


    „Sollen die nicht alle abgerissen worden sein? Jedenfalls erinnere ich mich, dass der Rabe das so erzählt hätte.“


    „Jonas, der war Lehrer … Nicht alles, was die sagen, muss stimmen?!“, entgegnete Ludwig.


    „Das lass die mal nicht hören.“


    „Du meinst, es gibt noch mehr?“, fragte Carl, der versuchte einen Griff oder einen Öffnungsmechanismus zu entdecken.


    „Das weiß ich nicht, aber im Kirchenarchiv gibt es Pläne aus der Nachkriegszeit. Der Keller unter dem Pfarrhaus war Teil einer solchen Anlage und wurde auch nicht abgerissen. Ich weiß natürlich nicht, was sonst noch übrig ist, sicherlich wurde das meiste entfernt, aber so groß, wie das Ganze war, kann man sicher davon ausgehen, dass manche Teile nur verschlossen wurden. – Jonas, mach langsam!“


    Jonas hatte sich gebückt und wischte wie verrückt den Rest der feuchten Tannennadeln und Erde von der Klappe, doch einen sichtbaren Verschlussmechanismus gab es an der ganzen Klappe nicht und rundherum schloss sich Beton an, der wie ein Kanalzugang nach oben ragte.


    „Wir haben was gefunden, das finde ich toll, versteht mich nicht falsch, aber ist es wirklich klug, einfach dort runter zu steigen? Es deutet doch alles daraufhin, dass die Ombrage auf uns wartet“, fragte Carl.


    „Vielleicht finden wir auch das Versteck des Buchs?! Ich weiß nur, dass uns nichts anderes übrig bleibt“, zischte Jonas und stand auf. „Wir brauchen Werkzeug. Mit was macht man so etwas auf?“


    „Ein Brecheisen und vielleicht ein Bolzenschneider oder eine Metallsäge, falls wir eine Art Riegel finden. Auf dem Hof haben wir alles“, entgegnete Carl.


    „Das habe ich alles im Pfarrhaus. Das ist näher. Mein Vorgänger war ein richtiger Heimwerker.“


    Der Regen setzte wieder stärker ein, aber sie waren ohnehin schon bis auf die Haut durchnässt. Carls Hinken war schlimmer geworden und er setzte sich, als sie das Pfarrhaus erreichten, sehr schwerfällig auf einen der Küchenstühle.


    Von Ludwig traf ihn ein mitleidiger Blick. „Zieh dein Hemd aus!“, befahl er und warf seinen Regenmantel über einen Stuhl.


    Nur widerwillig zog Carl das Hemd hoch. Als er den rechten Arm höher als die Schulter heben wollte, zuckte er schmerzhaft zusammen. „Du musst zu Dr. Haubenthal“, sagte Ludwig.


    „Nein, dazu ist keine Zeit; wir müssen da runter“, rief Jonas schroff.


    „Carl, du hast Prellungen und vielleicht eine gebrochene Rippe. Tut das weh?“ Ludwig drückte gegen Carls Rippen. Er zuckte zurück, aber Ludwig glaubte dennoch nicht, dass sie gebrochen war.


    „Es geht schon. Ist nicht so schlimm“, sagte Carl.


    „Ich gehe in die Garage und hole Werkzeug.“ Jonas lief aus der Küche.


    Ludwig blickte hinter ihm her. „Was ist los mit ihm? Hat er nichts abbekommen?“, fragte er Carl.


    „Doch hat er.“


    „Ich mache uns einen Tee. Während wir die Pläne ansehen, könnt ihr euch aufwärmen.“


    „Ich glaube, ich mag keinen“, entgegnete Carl.


    „Wenn man einen Tee am wenigstens will, braucht man ihn am dringendsten.“


    „Darf ich ins Bad?“


    „Sicher, den Flur runter rechts.“


    Zehn Minuten später kam Jonas wieder in die Küche. Er hatte ein Brecheisen, einen Hammer, einen Meißel und eine Metallsäge gefunden, außerdem eine Taschenlampe und eine Öllampe. „Können wir jetzt gehen?“


    „Jonas, langsam. Ich hole noch die Pläne und Carl braucht ein wenig Ruhe. Ich habe Tee gemacht.“


    „Wir müssen jetzt da runter!“, schrie Jonas.


    „Warum, Jonas?“


    Jonas fielen die Sachen aus der Hand. Er keuchte und taumelte zurück gegen die Tür. Er wollte etwas erwidern, bekam aber keinen Ton heraus. Keuchend sank er auf den Boden. „Wir müssen …“ Er stotterte.


    Ludwig ging vor ihm in die Hocke. „Schau mich an!“, befahl er ruhig.


    „Was hat er denn?“


    Ludwig legte die Hand auf Jonas Schulter, dann an seinen Hals. „Sein Herz schlägt unregelmäßig.“


    „Ich ruf Haubenthal an.“


    „Nein, warte!“


    Ludwig rollte Jonas Jeans ein Stück nach oben, bis er den Riss des Hundes sehen konnte. Die Wunde hatte sich wieder entzündet.


    Carl zog die Luft ein. „Scheiße, wir müssen doch nicht wieder zu Hedwig, oder?“


    „Nein, das ist eine Reaktion auf die Ombrage. Hedwig wird sicher gesagt haben, dass die Wunde nie ganz verheilen wird?!“


    „Ja, hat sie, aber davon ...“


    „Sie ist noch zu frisch. Sie reagiert auf die Hunde, auf die Sieben, aber vor allem auf den Centurio, nur ein wenig stärker, als ich erwartet habe.“


    „Wird er sterben?“


    „Aber vielleicht war das sogar der Sinn dahinter. Die Ombrage wusste schließlich von der Verwundung und sie wollte Jonas schwächen. Vielleicht hat er den Effekt verstärkt“, überlegte Ludwig laut, während er Jonas auf die Beine half. „Komm setz dich!“


    „Wir müssen in die Gänge“, sagte Jonas matt.


    „Verdammt, Ludwig, er wird doch nicht ...“


    „Nein“, antwortete Ludwig halbherzig. „Das Gift ist aus seinem Körper heraus. Er wird sich rasch erholen. Es ist eher mit einer Art allergischen Reaktion zu vergleichen.“


    „Kannst du gar nichts tun?“


    „Ich werde Mathilda anrufen. Sie kennt sich besser damit aus.“


    Der Teekessel pfiff laut. Ludwig goss das Wasser auf und rief dann auf dem Hof an. Fanny holte ihm Mathilda an den Apparat, was eine ganze Weile dauerte.


    Mit einer Tasse Tee im Magen beruhigte sich Jonas. Im Elster-Haus hatte er den Einfluss der Ombrage auf seinen Körper nicht bemerkt, erst jetzt im Nachhinein wurde es ihm klar, welche Macht sie über ihn hatten. Eine Macht, die sie nicht haben durften, die ihn auslaugte und ausbrannte, die die gesamte Sache in Gefahr brachte. Niemals zuvor hatte ein Letzter des Lichts den Angriff eines Höllenhundes überlebt. Vielleicht war dieses zufällige Ereignis das entscheidende Schicksal wendende Element für die Ombrage.


    Mathilda brauchte fast eine Dreiviertelstunde, bis sie mit einem Schirm in der Hand durch die Tür kam. Sie schüttelte ihn aus und hängte ihn an Ludwigs Garderobe ohne auf die Jacken zu achten, die dort hingen.


    Ludwig erzählte in knappen Worten, was sich zugetragen hatte und Mathildas Blick verfinsterte sich, während sie stechend Jonas fixierte.


    „Wie lange war Gutenberg bei euch?“


    „Nur ein paar Minuten“, antwortete Jonas. Er saß aufrecht, fühlte sich wie auf dem Prüfstand.


    „Das habe ich erwartet.“ Mathilda griff in ihre Tasche und legte eine Phiole mit einer farblosen Flüssigkeit vor Jonas. „Trink das!“


    Jonas griff danach. Er hielt es für Medizin, doch irgendetwas riet ihn zur Vorsicht und er fragte nach, was es war.


    „Es wird Zeit für Plan B“, sagte sie ruhig und schaute dabei zu Ludwig, als erwarte sie eine Bestätigung.


    „Oh nein, auf keinen Fall; das ist keine Lösung“, rief Ludwig schroff.


    „Was ist Plan B?“, fragte Jonas.


    „Trink das nicht!“, zischte Ludwig scharf. „Plan B vergessen wir ganz schnell.“


    „Jonas, du weißt, was man mit einem kranken Tier macht? Mit einem Pferd, zum Beispiel, dass sich die Läufe gebrochen hat?“ Jonas blickte sie mit geweiteten Augen an.


    „Was meinst du?“, wollte Carl wissen, der ganz und gar nicht verstand. Jonas schon. Er brauchte die Erklärung nicht.


    „Jonas weiß, dass er als einziger das Wachs und den Siegelring verwenden kann, weil er der Letzte des Lichts ist und nur der Letzte es tun kann. Doch es steht auch fest, dass er dazu in die Reihen der Ombrage muss, dass er an das Buch mit den sieben Siegeln unmittelbar heran muss, denn sonst kann er es nicht wieder verschließen. Wenn sich dein Zustand bereits nach so kurzer Zeit verschlechtert, bei nur einem Mitglied der Ombrage in der Nähe, wirst du nicht in der Lage sein, deine Aufgabe zu erfüllen.“ Mathilda zeigte auf die Phiole in seiner Hand. „Du wirst nichts spüren“, sagte sie ernst.


    „Du willst ihn umbringen?!“, stotterte Carl fassungslos.


    „Nein, Schluss jetzt. Warum habe ich dich nur gerufen? Du bist keine Lösung, du bist nur ein weiteres Problem“, fauchte Ludwig ihr ins Gesicht.


    „Nein, das ist die Lösung, die einzige, die es möglich macht, die Apokalypse aufzuhalten.“


    Jonas stand auf und nahm die Phiole in die Hand. Sofort schrien Carl und Ludwig auf, aber Jonas blickte Mathilda voller Abscheu an und sagte: „Friss sie selber!“ Dann ging er zum Messerblock, zog das größte heraus, das darin steckte, und legte es vor Mathilda. „Wenn das die Lösung ist, die du haben willst, dann mach es auch selbst!“ Jonas blickte Mathilda in die Augen und sie widerstand seinem Blick nicht.


    „Ich will, dass du gehst“, sagte Ludwig und Mathilda stand auf.


    Carl blickte seine Oma an und sein Blick zeigte nur zu deutlich die maßlose Enttäuschung, die er empfand.


    „Und ich will, dass du morgen ganz verschwindest. Fahr nach Hause!“, zischte Carl.


    „Das ist nicht deine Entscheidung, junger Mann, und ich verbiete mir diesen Ton, sonst rede ich mit deinem Vater.“


    „Wenn du ein Ton zu Barney sagst, erkläre ich ihm, was du gemacht hast, und er wird dich höchstpersönlich vor die Tür setzen. Morgen bist du weg, hast du verstanden!?“


    Mathildas Blick zeigte ein: Du wirst auch noch sehen, dass ich Recht habe und dann wird deine schuld sein, wenn es zu spät ist.


    Sie ging ohne noch ein Wort zu sagen. Ludwig kratzte sich am Kopf und räumte schließlich, als sich sonst niemand rührte, das Messer zurück an seinen Platz. Jonas drehte sich um. „Wir werden jetzt diese Luke öffnen“, meinte er mit aufgesetzter Ruhe und griff Carl am Arm.


    „Sie wird nach Hause fahren. Sie wird nicht weiter in meinem Zimmer schlafen. Ich will sie nicht wiedersehen“, zischte er. Jonas war es egal. Jetzt spitzten sich die Dinge zu. Vielleicht würde es ein Morgen nicht mehr geben. Sie liefen zur Luke und sie mühten sich an ihr ab, doch sie weigerte sich beharrlich. Sie schafften es, das Brecheisen anzusetzen und sie ungefähr fünf Zentimeter anzuheben, aber an den Verschlussmechanismus kamen sie nicht heran, geschweige denn, dass sie hätten sehen können, wie er überhaupt funktionierte. Jonas leuchtete immer wieder hinein, aber außer Spinnennetzen und Kellerasseln war nichts zu erkennen. Auf jeden Fall hatte auch die Ombrage diesen Eingang nicht erst kürzlich verwendet; soviel stand unzweifelhaft fest.


    Es dämmerte und Ludwig bestand darauf, dass sie nach Hause gingen. „Ich bin sicher, dass heute Nacht nichts passieren wird und ihr braucht dringend Ruhe.“


    Weder Jonas noch Carl diskutierten mit ihm.


    


    

  


  
    KAPITEL XXXIV


    Sie fuhren harte Geschütze auf. Sie hoben die Luke mit dem Brecheisen einige Zentimeter an, gerade weit genug, dass es ihnen gelang, eine massive Eisenstange mit Ketten an jeder Seite darunter zu schieben. Die Ketten verbanden sie mit der Getriebekupplung am Traktor. Carl stieg ins Führerhaus und setzte den Traktor vorsichtig zurück, bis die Klappe mit einem durch Mark und Bein gehenden Quietschen nachgab und mit einem Ruck gänzlich aus der Verankerung gerissen wurde.


    Jonas sprang zum Eingang, leuchtete mit einer Taschenlampe in den Schacht hinab. Was er sah, war eine Leiter, die ungefähr drei Meter in einen niedrigen Raum voller verrostete Rohrleitungen und Pumpengehäuse führte. Wasser stand mindestens knöcheltief auf dem Boden.


    Der Motor des Traktors erstarb und schon stand Carl neben der Luke.


    „Sieht gar nicht aus, wie ein Bunker“, meinte Carl.


    „Doch, das sind Stahlbetonwände wenigstens ein Meter dick, so etwas Massives baut die öffentliche Hand nicht, nicht für die Pumpenhäuschen. Kannst du sehen, ob es irgendwo weitergeht?“, wollte Ludwig wissen.


    Jonas beugte sich weiter hinein. „Ja, eine Stahltür, halb offen; da kommen wir durch. Wir müssen runter“, rief er staccatohaft. Kopfüber hängend musste er sich anstrengen und seine Stimme hallte gespenstisch von den Wänden wider.


    Er zog sich wieder hoch, drückte Carl die Lampe in die Hand und stieg selbst die Leiter hinunter, bis er unten auf zwei wackligen Rohren zum Stehen kam. Dann ließ er sich von Carl die Lampe zuwerfen. Die Luft roch moderig, nach Brackwasser und feuchter Erde, vermischt mit etwas Süßlichem, der kohlige Duft eines toten Tieres, vielleicht von einer Ratte oder einer Maus. Die gab es sicher zur Genüge hier unten. Über die Rohre am Boden stieg er bis zur Tür ohne nasse Füße zu bekommen. Dahinter schloss sich ein Gang an, der einen halben Meter höher lag und im Gegensatz zum Pumpenraum staubtrogen war.


    „Hey, auf was wartet ihr? Kommt runter!“, rief Jonas und zuckte zusammen. Er hätte nicht einfach rufen sollen, schließlich war zu befürchten, dass sie hier unten nicht alleine waren. Aber das Aufbrechen war vermutlich auch nicht leise gewesen.


    Das Licht der Taschenlampe fand in dem Gang kein Ende, nur eine Abzweigung, die in einem weiteren, kleineren Raum führte. Auch hier gab es alte Rohrleitungen und Dutzende Kabelstränge, die von der Decke hingen. Carl und Ludwig stießen zu ihm.


    „Ich habe eine Kopie von dem Plan aus dem Archiv mitgebracht.“ Ludwig zog eine zusammengefaltete und notdürftig mit Klebeband zusammengeklebte Blattsammlung aus der Tasche.


    Jonas faltete ihn auseinander. „Leuchte darauf!“, bat er Carl. Der Plan war unübersichtlich, bestand aus acht aneinander geklebten DIN A4 Blättern und war überzogen mit dünnen Linien. „Herrje, das ist ja riesig“, raunte Jonas.


    „Vermutlich ist das meiste bereits entfernt ... Ich weiß nicht, welchen Stand dieser Plan zeigt. Ich erinnere mich vor ein paar Jahren an ein junges Pärchen, Urlauber natürlich, sie erwähnten, dass sie Teile alter Anlagen im Osten gefunden hätten. Ich habe das nicht sonderlich ernst genommen, aber ich denke, es muss einer dieser verzeichneten Räume sein.“ Ludwig tippte auf ein paar größere Vierecke auf dem Plan.


    „Da stimmt doch was nicht. Wenn ich die Entfernung richtig einschätze, dann müsste das direkt unter dem Hafen liegen.“ Jonas knickte das Papier, damit er besser sehen konnte.


    „Nein, da die Linien. Die zeigen, dass das die nächsttiefere Ebene unter diesem Raum ist. – Und dann …“ Ludwig fuhr die Linie mit dem Finger ab, „müsste es beim Tennisplatz sein. Das war ein Flaggbunker. Der obere Teil ist schon während der letzten Kriegstage schwer beschädigt worden. Ich habe Bilder davon gesehen.“


    Jonas tippte auf einen Gang. „Da müssen wir jetzt sein. Wenn das stimmt geht dieser Gang quer unter der Insel durch nach Osten, bis zu einem ...“ Er beugte sich vor, um die winzige Schrift besser lesen zu können. „Mun-itions-lag-er“, las er stockend. Die Schrift war kaum zu entziffern.


    „Wenn der Flaggturm im Hafen war, ist das aber unpraktisch weit entfernt“, sagte Carl.


    „Nein, es gab sicher noch einen im Osten, direkt am Strand.“


    „Wenn wir nicht aus dem Grund hier wären, weswegen wir hier sind, fände ich das alles total cool“, meinte Carl.


    „Das da ist unter dem Hof.“ Drei Räume waren dort verzeichnet. Anhand des Entwässerungsgrabens als Landmarke, der als eindeutige Linie bis zum Ufer lief, war die Lage genau abzuschätzen.


    „Ich vermute, dass diese Linien hier“, Ludwig zeigte auf einige dünne und vor allem dicht zusammenliegende, „keine Gänge, sondern nur Kabel oder Rohrleitungen sind.“ Die Linien verbanden in Gruppen diverse Räume miteinander. „Ich sollte die Öllampe anstecken und eine Taschenlampe ausschalten. Wir müssen die Batterien schonen. Das wird alles länger dauern, als erwartet.“ Ludwig fummelte umständlich ein Streichholz aus der Schachtel, rieb es ein halbes Dutzend Mal über die Reibefläche, bis der Kopf endlich brannte. Carl half ihm, drückte das Glas nach oben und drehte den Docht höher. Viel Licht gab die Lampe nicht, aber sie würde viel länger durchhalten als die Batterien in den Drucklichtern.


    Jonas ging voraus. Die anderen folgten ihm in den niedrigen Gang, der bald über eine Treppe ein paar Meter nach unten führte, um erneut kerzengerade durch die Insel zu verlaufen. Mit jedem Schritt konnten sie weniger glauben, dass es derartige Gänge auf der Insel gab und sie nie je irgendetwas davon gehört oder gesehen hatten. Ein Anzeichen von der Ombrage oder auch nur, dass überhaupt jemand unlängst hier unten gewesen war, gab es nicht. Doch Jonas war dennoch sicher, dass sie auf der richtigen Spur waren. Er wusste nicht, was sie hier unten finden würden, aber er wusste, dass sie etwas finden würden.


    Je länger sie liefen, desto schwerer konnten sie abschätzen, wie weit sie vorangekommen waren. Die immer gleichen Wände nahmen ihnen jedes Gefühl für die Entfernung, lediglich die zuweilen linksseitig auftauchenden Räume meist mit alten Rohranlagen und Pumpen gaben ihnen überhaupt ein Gefühl des Vorankommens. Zweimal entdeckten sie größere Räume, die wohl Zugänge gewesen waren, auch wenn sie in Ludwigs Plan nur teilweise verzeichnet waren.


    „Ich würde gerne die Sonne wiedersehen“, sagte Carl sehr leise und dennoch hallte seine Stimme gespenstisch von den Wänden wider.


    Jonas Taschenlampe wurde bereits schwächer. Ludwigs Stablampe würde für den Rückweg genügen, dachte er und daran dachte wohl auch Ludwig gerade. „Ich bin nicht davon überzeugt, dass es noch andere Zugänge gibt. Wir werden wohl denselben Weg zurücknehmen müssen“, sagte er. „Ich sehe weder Ratten noch Mäusekot, nichts was diese Viecher für gewöhnlich hinterlassen.“


    „Es gibt keine Ratten auf Rabensruh“, sagte Carl.


    „Das ist ein Ammenmärchen; Ratten gibt es überall“, antwortete Ludwig.


    „Vielleicht kommen wir auf dem Festland raus“, mutmaßte Carl grinsend.


    „Das wäre ja ein Ding“, raunte Jonas.


    „Dazu laufen wir in die falsche Richtung“, sagte Ludwig ernst.


    „Bist du ganz sicher?!“ Carl lächelte verschmitzt. Er hatte nur einen Scherz gemacht.


    Eine Abzweigung tauchte vor ihnen auf. Noch einmal ging es ein paar Stufen nach unten und Ludwig holte wieder den Plan aus der Tasche. „Das ist die einzige Kreuzung auf dem Weg oder zumindest die einzige, die auch auf dem Plan verzeichnet ist.“


    „Dann gehen wir links. Da ist einer der größten Räume.“


    Jonas lief weiter, jetzt aber langsamer und vorsichtiger. Ein Geruch lag in der Luft, herb und süß gleichermaßen.


    „Das ist Weihrauch“, raunte Ludwig leise.


    „Da!“ Carl hatte es zuerst gesehen. Auf dem Boden war ein dünner Streifen Licht zu erkennen. Jonas richtete die Lampe in die Richtung und im Lichtfinger tauchte nach zwanzig Metern eine massive Stahltür auf.


    Jonas prallte wie gegen eine Wand. Eine Barriere mitten im Gang bereitete ihm ein tiefes Gefühl des Unbehagens, riss an seinen Eingeweiden und hinderte ihn weiterzugehen. Während Ludwig die Sperre gleichfalls empfand und stehen blieb, ging Carl einfach an ihnen vorbei.


    „Der Raum ist geschützt“, raunte Ludwig.


    „Vorsicht, Carl! Wir können nicht weiter“, flüsterte Jonas und entschlossen fügte er an: „Ich muss in den Raum schauen.“


    Jonas stemmte sich gegen die imaginäre Wand. Er strengte sich an, drückte sich in die Barriere, die sich ihm wie eine harte Matte aus Schaumstoff entgegenstellte. Sie nahm ihm die Luft, presste die letzten Reste aus seiner Lunge, bereitete ihm körperliche Schmerzen, doch er gab nicht auf, drückte mit aller Kraft, die er aufzubieten vermochte. Sein Magen krampfte sich zu einem steinernen Klumpen, der ihn zu Boden ziehen wollte. „Carl!“ Tonlos hauchte er den Namen. Schwerfällig, als hinge ein unendlich schweres Gewicht daran, hob er den Arm. Carl packte ihn, riss ihn mit einem Ruck durch die Barriere. Einmal durch die Wand, fühlte sich die Welt wieder normal an. Jonas holte tief Luft, musste nur für einen Augenblick durchatmen. Dann schlichen die beiden Jungen an die Tür. Jonas schaute durch den Schlitz am Boden. Eine einzige Fackel beleuchtete den Raum. Ein Mann in einer blutroten Robe hantierte an einem Tisch, der zu einer Art Altar mit schwarzweißem Tischtuch und Kerzen hergerichtet war. Das Buch mit den sieben Siegeln lag darauf. Es war das Buch; Jonas wusste sofort, obwohl es nicht mehr als eine Rolle war und auch viel kleiner, als er es sich vorgestellt hatte, kaum dreißig Zentimeter lang, mit sieben metallen wirkenden Siegeln wie Banderolen um das Pergament. Im Licht der Fackel sah Jonas die Schemen der Sieben. Sie waren da und doch nicht da, sie verblassten, entzündeten sich und veränderten sich zu sieben bläulich brennenden Flammen, verblassten wieder und kamen zurück. Sie schwebten frei im Raum. „Es hat begonnen“, raunte er.


    Der Mann in der roten Robe stellte sich auf. Es mussten noch mehr von der Ombrage hier sein, sie würden das Ritual niemals einen Mann alleine abhalten lassen, dachte Jonas, doch zu sehen war niemand. Allerdings gab es einige Ecken des Raums, die Jonas nicht einsehen konnte. Carl drückte sich neben ihn auf den Boden; auch er wollte etwas sehen. Minutenlang änderte sich die Szene nicht. Sie konnten nicht erkennen, ob der Mann irgendetwas tat oder nur abwartete. Bewegung kam erst wieder auf, als eine Gestalt aus der Wand gegenüber trat. Sie kam aus dem massiven Stahlbeton, als wäre dort eine Tür. Sie war groß, verzerrt, voller Augen und mit dem Kopf eines Löwen. Reißzähne ragten bedrohlich aus dem Maul und dann veränderte sich der Raum, Stühle tauchten auf. Jonas zählte nicht, aber er wusste, dass es die vierundzwanzig Stühle der vierundzwanzig Ältesten sein mussten. Sie würden kommen, um das Ende zu bezeugen.


    Jonas setzte sich auf. „Das reicht! Wir müssen etwas tun.“ Er ging zur Barriere. „Los, hilf mir!“ Carl saß noch immer auf dem Boden. „Komm schon!“, zischte Jonas.


    Carl stand verwirrt auf und half ihm durch die Barriere.


    „Als erstes gilt es Wachs und Siegel zu holen“, sagte Ludwig, nachdem Jonas berichtet hatte.


    „Okay, aber was dann?“, fragte Carl.


    „Ich kann nicht einfach in den Raum. Ich würde nicht bis zu dem Buch kommen“, entgegnete Jonas.


    „Sie müssen erst noch die Siegel mit dem Blut des Lammes öffnen, erst dann hat es wirklich begonnen. Der Saal füllt sich erst, aber der erste Akt des Dramas hat noch nicht begonnen. Einen Schritt nach dem anderen.“


    „Es muss noch einen Eingang zu dem Raum geben. Hier unten sind nur die Fußspuren von uns“, sagte Carl, der zur Kreuzung zurückgegangen war. Hier lag genug Staub, damit er sich sicher sein konnte.


    Jonas ging selbst an die Kreuzung. „Wir müssen aus dem Gang raus. Wir schauen da hinten noch, ob es einen alternativen Ausgang gibt.“


    „Warte!“


    „Was?“


    „Was passiert, wenn wir in die Anderswelt wechseln?“, überlegte Carl.


    „Das ist nicht zu empfehlen, du würdest unter der Erde herauskommen. Außerdem glaube ich kaum, dass wir hinüberwechseln könnten. Die Ombrage wird sicher einen Schutz gelegt haben, so wie die Barriere auch. Die wollen keine Überraschungen erleben, nicht wie 876, wo wir sie aus der Anderswelt überrascht haben“, antwortete Ludwig. Es gab noch einen Grund, aber den erwähnte Ludwig nicht. Jonas kannte ihn auch so. Die Welten verschmolzen am Ende und es wurde immer gefährlicher zu springen.


    Der Raum auf der anderen Seite war kleiner. Kabel kamen aus den Wänden und gegenüber des Eingangs führte eine Leiter nach oben. „Da!“ Jonas rannte hinüber. Nach oben gab es wieder einen Schacht von ungefähr zwei Meter Länge, an den sich eine Metallklappe anschloss. „Da fällt Licht durch die Ritzen.“ Wasser tropfte herein. Jonas stieg nach oben, schlug dagegen und rief resigniert: „Zugeschweißt!“ Er stieg wieder hinunter. „Die Klappe ist offen ersichtlich. Ich glaube, ich habe Himmel gesehen. Es regnet draußen. Wir müssen uns beeilen.“


    Ludwig schaute wieder auf den Plan. „Schwer zu sagen, wo wir genau sind.“


    Carl schüttelte den Kopf. „Wir müssten in der Nähe der Schwitzhütte sein. Wenn wir oben suchen, werden wir sie finden. Ich bin mir sicher.“


    „Aber auf bekommen wir sie deswegen auch noch nicht.“


    „Die andere Klappe war wahrscheinlich ähnlich verschweißt“, antwortete Jonas. „Mit dem Traktor müsste es gehen. Wir müssen als erstes zurück und den Ring und das Wachs holen. Und dann kommen wir mit dem Traktor hierher. Das müsste am schnellsten gehen.“


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXXV


    Den Rückweg rannten sie. Selbst Ludwig hielt keuchend Schritt. Als sie aus dem Gang stiegen, zerrten stürmische Windböen an den Bäumen und kleine Äste und Tannenzapfen fielen herab. Waagrechter Regen durchnässte sie, aber die frische Luft war angenehm nach dem modrigen Kellergeruch.


    „Carl, du holst die Sachen aus dem Wasser. Ludwig und ich suchen die Luke“, bestimmte Jonas.


    „Und wer fährt den Traktor?“


    „Ah, stimmt, du nimmst den Traktor. Ich hole die Insignien“, antwortete Jonas und rannte los, ehe noch jemand irgendwelche Einwände loswerden konnte. Er beeilte sich. Bei diesem Wetter, kam ihm die Idee, das Siegel und das Wachs an der Boje zu verstecken, gar nicht mehr so brillant vor.


    Er rannte querfeldein, um möglichst genau vor der Boje herauszukommen und das gelang ihm auch. Er riss sich die Klamotten vom Leib, obwohl sie ohnehin schon völlig durchnässt waren, und lief zur Brandung. Er fror. Am Ufer pfiffen mindestens sechs Beaufort, in Böen sicher sieben oder acht auflandig aus Nord, was eine beachtliche Dünung aufbaute. Langsam und mit einem mulmigen Gefühl im Magen stieg er ins Wasser. Die erste Welle holte ihn beinahe von den Füßen, in die zweite tauchte er Kopf vor ein und schwamm mit aller Kraft unter ihr hindurch nach draußen. Immerhin bildeten sich nur bei starken Südostwinden gefährliche Strömungen, die einen aufs Meer ziehen konnten. Soweit er wusste, war es bei Nordwinden sicherer. Hinter der Brandung waren die Wellen hoch, drückten ihn immer wieder unter die Oberfläche und er schluckte Wasser. Minutenlang schwamm er Zug um Zug weiter ohne die Boje auch nur ein einziges Mal sehen zu können. Es war anstrengend. Er japste nach Luft. Jede Welle schien ihn zurück ans Ufer bringen zu wollen. Verzweifelt tauchte er zum Grund hinunter, schwamm dort soweit er konnte, bis er keuchend wieder hochkam. Als er die Sandbank erreichte, musste er sich ausruhen. Er stellte sich, so gut es ging auf den Grund. Die Boje lag vor ihm, gar nicht weit entfernt. Obwohl es unter Wasser fast gänzlich dunkel war, tauchte er noch einmal, um die letzten dreißig Meter zurückzulegen. Er suchte die Kette, konzentrierte sich auf seine Gefühle. So nah, wie er den Insignien war, musste er sie spüren können; sie mussten ihn regelrecht rufen und das taten sie auch. Seine Finger berührten die glitschige Kette, doch er war viel zu weit oben und die Boje bewegte sich wie ein Spielball, fiel mit jeder Welle ins Tal und das verdrängte Wasser zog Jonas näher. Ehe er sich versah, prallte er brutal mit den Füßen gegen das Metall. Kurz darauf wiederholte sich das Spiel und dieses Mal rissen die Muscheln seine Haut auf.


    Er musste nach oben, holte keuchend einen gequälten Atemzug, um dann sofort wieder hinabzustoßen. Mit weiten Armzügen fand er die Kette wieder, hielt sich krampfhaft daran fest und hangelte sich tiefer bis zur Tasche. Mit Gewalt riss er an den Schnüren. Seine Lungen schrien nach Luft. Doch zumindest hier war ihm das Glück hold, schon beim ersten Versuch hielt er den Sack in den Händen und zwang sich ein Stück wegzuschwimmen, ehe er auftauchte, um nicht noch einmal von der Boje erwischt zu werden. Minutenlang rang er auf der Sandbank nach Luft. Er war ausgelaugt und fror erbärmlich. Sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Am liebsten wäre er einfach stehen geblieben.


    Aber er durfte nicht zögern; er musste weitermachen. Jonas sprang vor und mit Hilfe der Wellen, die ihn an Land werfen wollten, erreichte er das Ufer. Er keuchte, gönnte sich aber keine Minute. Er schlüpfte in seine nassen Sachen und es fühlte sich abermals an, als stiege er ins kalte Wasser.


    Die ersten paar hundert Meter sprintete er, aber das Tempo hielt er nicht lange durch. Er machte langsamer und mit einem Mal wurde ihm klar, dass sich etwas verändert hatte. Da war etwas, ein Schimmern in der Luft. Er hörte Kampflärm, ganz entfernt, roch Feuer. Der Wald brannte. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber da war ein Leuchten zwischen den Bäumen.


    Er wurde nervöser, als er ohnehin schon war. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. Dann fiel ihm siedend heiß ein, dass er den Beutel nicht geöffnet hatte. Einen schier endlos langen Augenblick glaubte er, dass Ring und Wachs gar nicht mehr darin waren. Aber sie waren da, alles war an seinem Platz. Er steckte das Wachs in die Hosentasche, es glänzte leicht, und den Siegelring auf seinen Zeigefinger der linken Hand und rannte weiter.


    


    


    

  


  
    KAPITEL XXXVI


    Unweit des Hofes blieb er bei den Dünen. Eine Windböe packte ihn von hinten und sie war so stark, dass sie ihn beinahe von den Beinen holte. Vielleicht wäre die Route durch den Gang doch schlauer gewesen, dachte Jonas. Der Weg über die Insel war nicht kürzer als unter der Insel hindurch und letztendlich machte ein anderer Eingang die Sache nicht ungefährlicher, denn er musste in diesen Raum, direkt zur Rolle gelangen, und so, wie es ausgesehen hatte, hatte die Ombrage die Tür vor der sie gestanden hatten, nicht zusätzlich bewacht. Er musste wieder in die Gänge. Das war der beste Plan, auch wenn er nicht sicher sein konnte, ob die Stahltür verschlossen war.


    Jonas erreichte die große Weide der Schafe nahe Marots Hof. Die Tiere standen dicht gedrängt, um eine der Eichen, die sich dicht am Haus im Wind wiegte. Entweder fürchteten sie nur das Wetter oder sie spürten, dass etwas noch viel Schlimmeres als ein Sturm aufzog. Aber das war nicht das, auf was Jonas achtete, denn unweit des Wegs brach ein Kampf aus. Männer schwangen Schwerter, schossen mit Musketen, stürmten aufeinander ein. Wie viele konnte Jonas nicht abschätzen, denn Teile von ihnen verschwammen mit Bäumen, verschwammen mit Marots Scheune oder den Büschen am Weg. Sie waren halb hier und halb in der Anderswelt.


    Jonas eilte weiter, behielt die kämpfende Meute im Auge, wollte ihr auf keinen Fall zu nah kommen und beinahe übersah er Georg, der zusammen mit einem zweiten Mann zu Fuß in Richtung Marots Hof lief. Er war dem Kampfgeschehen gefährlich nah, aber wahrscheinlich sah er die Männer noch gar nicht. Jonas rannte nach rechts, beeilte sich, in den Schutz der Scheune zu kommen. Dahinter lief er vor und blieb auf dem Fußweg, auf dem sie ihn nicht sehen würden. Es war nur ein kleiner Umweg und nach einem letzten Kilometer erreichte er den Leuchtturm.


    Der Weg knickte ab, blieb parallel zu einem von Barneys Feldern. Vor ihm auf dem Weg preschte ein Reiter mit gewaltigen Pferd heran, ein schneeweißes Streitross, das in sich selbst zu leuchten schien, im Sattel ein karmesinroter Reiter mit einem wahrhaft riesigen Bogen in der Hand. Das Pferd bäumte sich auf, änderte die Richtung und der Reiter jagte in Richtung Hauptstraße davon. Jonas Magen verkrampfte sich. Der erste Reiter war unterwegs. Die Apokalypse hatte begonnen.


    Er rannte schneller. Hier irgendwo mussten Carl und Ludwig sein. Er konzentrierte sich, versuchte logisch zu denken. Die Klappe konnte kaum zwischen den Ferienhäusern sein, davon hätten sie sicher gehört. Sie musste … natürlich! Etwa hundert Meter den Strand hinunter gab es eine Düne mit einer Stahltür. Dort musste es sein. Wenn er sich nicht irrte, prangte das Logo der städtischen Wasserwerke Fermten auf der Tür.


    Er behielt recht und stieß wieder auf Ludwig und Carl, die dieselbe Idee gehabt hatten.


    Carl hantierte mit dem Brecheisen und Ludwig grub mit den Händen den Sand zur Seite, leider vergeblich, denn durch den starken Regen wurde ständig neuer herbeigespült.


    „Warum hast du so lang gebraucht?“, schrie Carl.


    „Ich bin kaum bis zur Boje rausgekommen“, keuchte Jonas und stützte sich auf die Knie. „Warum ist der Traktor nicht hier?“, keuchte er.


    „Da ist ein Wassergraben und dahinten sind Gärten. Man kommt hier nicht hin.“


    „Und über den Strand?“


    „Wie soll das gehen? Da vorne sind Felsen und da hinten auch. Wir müssen sie so aufbekommen oder wir müssen zurück zum anderen Eingang.“ Carl hängte sich mit aller Kraft in das Stemmeisen.


    „Ich habe den ersten Reiter gesehen“, rief Jonas und zeigte auf die Felder hinaus.


    Ludwig fluchte auf eine Weise, wie es sich für einen Pfarrer nicht gehörte.


    „Ich werde den Eingang beim Pfarrhaus nehmen“, sagte Jonas.


    „Nein!“, schrie Carl. „Bis du dort bist und wieder hier …“


    „Ich kann nicht länger hier warten“, antwortete Jonas.


    „Falls die Tür dort unten geschlossen ist, müsstest du noch einmal quer über die Insel laufen. Das geht einfach nicht.“


    „Redet nicht so viel! Packt mit an!“, rief Carl und stemmte sich noch mehr in das Eisen.


    Ehe sie es zu dritt versuchten, tauchte auf dem Dünenweg ein weiterer Reiter auf. Er wurde getragen von einem feuerrotem, fleckigem Ross von übernatürlicher Größe und in gewisser Weise auch Schönheit. Es ging eine strahlende Erhabenheit von ihm aus, genauso wie von dem Reiter, der langsam eine Klinge aus schwarzem Metall aus einer riesigen Scheide zog. Er näherte sich ihnen. Er schwang das Metall bis weit über den Kopf und stieß ein Brüllen aus, das Mark und Bein durchdrang. Es war der Schlachtruf des Krieges selbst, angetrieben von der Kraft tausender Seelen, die längst gestorben waren, die in wildem Hass und wilder Wut aufeinander losgegangen waren, um sich auszulöschen und ewig zu verbannen, fern jeden Sinns. Jonas stand wie angewurzelt, während Ludwig auf den Reiter zustürmte in der Hoffnung ihn von Carl und Jonas abzulenken. Das Pferd setzte sich in Bewegung, galoppierte donnernd wie ein ratternder Zug auf ihn zu. Dort wo die Pferdehufe auf die Erde trafen, spritzte kein Sand oder Gras auf, sondern dunkles Blut.


    „Nein, nicht!“, schrie Jonas, wollte hinterher, aber es war längst zu spät.


    Mit einem einzigen ausgeführten Streich seines Schwertes trennte der Reiter Ludwigs Kopf vom Rumpf. Gerade lang genug blieb der Kopf auf den Schultern ruhen, dass in Jonas ein kleiner Hoffnungsschimmer aufkeimte, der Reiter könne sein Ziel vielleicht verfehlt haben, aber das hatte er nicht. Zu bleichen Salzsäulen erstarrt sahen Jonas und Carl wie Ludwigs Kopf vom Hals rutschte und dumpf auf den Boden fiel. Langsam, einen letzten Blick auf Jonas und Carl erhaschend, rollte der Schädel den Hügel hinab zum Strand. Der noch immer stehende Rumpf erschlaffte und sackte ihn sich zusammen.


    Mit den Vorderläufen stieg das Pferd triumphierend in die Höhe. Der Reiter blickte sie an, blickte genau Jonas in die Augen und sein bohrender Blick, schaute direkt in seine Seele. Ein Lachen ertönte fern, abermals wie tausende Kehlen, die ihn verspotteten wie einen Narren. Vielleicht war er auch ein Narr; vielleicht konnte er das alles gar nicht mehr aufhalten.


    „Wir müssen weg!“, schrie Carl.


    „Nein, müssen wir nicht“, entgegnete Jonas leise und sie blieben stehen; sie hätten ohnehin nicht schnell genug fliehen können. Einige Sekunden verstrichen, dann riss der Reiter das Pferd herum und ritt davon.


    Carl sank auf die Knie.


    Jonas blickte dem Reiter hinterher, nur um nicht auf Ludwig schauen zu müssen.


    „Komm, Carl, komm! Wir müssen weitermachen!“ Jonas drehte sich um und packte seinen Cousin am T-Shirt, zog ihn grob auf die Füße.


    „Er hat ihn umgebracht“, stotterte Carl.


    Jonas griff nach dem Brecheisen. Er rammte die kurze gebogene Seite in den seitlichen Schlitz zwischen Metall und Beton. „Los komm schon!“, schrie er.


    Zu zweit stemmten sie sich dagegen. Das Metall gab an einer Ecke nach, das Brecheisen rutschte ab, aber mehr als eine verbogene Kante war es nicht.


    „Das geht so nicht“, keuchte Carl.


    Zornig schlug Jonas mit dem Brecheisen auf die Tür ein, zweimal, dreimal, viermal, dann warf er es ins Gras. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    „Wir fahren mit dem Traktor zum Gang zurück und kommen von unten. Was anderes bleibt uns doch nicht“, meinte Carl.


    Jonas reagierte nicht gleich. Er dachte an etwas anderes. „Habt ihr den anderen Eingang gefunden? Den, den die Ombrage benutzt?“, fragte er.


    „Ja, hundert Meter“, er zeigte nach Süden den Strand entlang, „ebenfalls als Wasserreservoir gekennzeichnet. Erinnerst du dich? Wir haben uns schon mal gewundert, weil die Pumpenstation im Ort ist. Aber du kannst dort nicht ... da waren überall Männer der Ombrage. Wir sind ihnen beinahe in die Hände gelaufen.“


    Jonas winkte ab. „Ich habe eine Vermutung. Komm mit!“


    „Eine Vermutung, wunderbar, damit kommen wir rein.“


    Jonas rannte los.


    „Jonas, das ist Selbstmord“, schrie Carl.


    „Wir setzten alles auf eine Karte“, rief Jonas ohne langsamer zu machen.


    Carl folgte ihm nur widerwillig, holte wieder auf, bis er neben Jonas lief. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“


    „Wir müssen ohnehin in den Raum mit dem Buch. Es spielt doch eigentlich keine Rolle von welcher Seite wir kommen.“


    „Das sehe ich anders. Von vorne kommen wir nicht einmal bis zur Tür.“


    „Wir wissen doch nicht einmal, ob die Tür offen war da unten. Wenn sie so verschweißt ist wie die anderen, spielen die Engel Trompete, ehe ich nur in der Nähe bin.“


    Carl seufzte. „Wie du meinst.“ Und einen Moment später fragte er Jonas: „Was meinst du, was auf der Rolle steht?“ Jonas machte langsamer.


    „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das wird gleichfalls auf das Ende zutreffen. Auf der Rolle wird Gottes Ende in Worten stehen.“ Carl blieb skeptisch. „Wenn es die Reiter gibt, dann gibt es die ganzen anderen Dinge auch. In gewisser Weise muss alles wahr sein“, sagte Jonas.


    Carl wusste nichts zu erwidern, aber das spielte im Augenblick auch keine Rolle, denn der Eingang lag vor ihnen, gleichfalls in einer Düne, doch diesmal war es keine Öffnung mit Luke nach oben, sondern eine ganz gewöhnliche, große Stahltür, die sperrangelweit offenstand. Das Licht der Fackeln strahlte bis nach draußen und fiel auf vier leblose Körper, die entstellt, verdreht und von Pfeilen durchlöchert vor dem Eingang lagen. In den Augen waren Schrecken und Angst eingebrannt. Jonas suchte Gutenbergs weißen Haarschopf, aber er war nicht dabei, keiner der Männer aus der Feriensiedlung, die sie beobachtet hatten.


    „Da bist du ja!“ Jonas fuhr herum. Es war Mathilda, die vom Strand herauf kam. Ihr Kleid wehte wild im Wind, obwohl es nass sein musste vom Regen. „Hast du Siegel und Wachs bei dir?“, rief sie.


    Jonas nickte.


    Nicht einmal ihre Haare waren feucht. Sie lief schnell, fast jugendlich beseelt und in ihrer rechten Hand hielt sie ein Messer mit kurzer Klinge. „Hier sind überall Männer der Ombrage“, erklärte sie. „Was beabsichtigst du jetzt zu tun?“


    „Ich werde da runtergehen. Was kann ich sonst tun?“


    „Der nächste Reiter wird jeden Augenblick kommen“, gab Mathilda zu bedenken.


    „Kann ich es noch aufhalten?“, wollte Jonas wissen.


    Mathilda lief an ihm vorbei, postierte sich zwischen Jonas und dem Eingang ohne ihn oder Carl aus den Augen zu lassen. „Ich werde mit dir gehen“, entgegnete sie. Jonas wollte an ihr vorbei, wollte als erster durch die Tür, aber Mathilda trat ihm in den Weg, drehte sich um und ehe Jonas sich versah, stieß sie mit einem Lächeln im Gesicht die Klinge in seinen Leib. Jonas hatte instinktiv reagiert, hatte versucht auszuweichen, aber gelungen war es ihm nicht. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte zwischen die Leichen der Ombrage. „Du darfst nicht gewinnen“, schrie Mathilda. Sie wollte noch mehr sagen, aber genau in diese Moment, brach der dritte Reiter durch die Tür. Pferd und Reiter waren weit größer als die Tür und dennoch gelangten sie mühelos hindurch ins Freie. Das Ross war schwarz wie die dunkelste Nacht. Die Hufen stießen die Erde auf und verdorrten das Gras zu grauen Binsen. Der Reiter, dessen schlanker, kaum vorhandener Körper nur von Kleiderfetzen umspannt wurde, richtete den Finger auf Mathilda. Die alte Frau drehte sich erschrocken um, stürzte in einer Pose der Demut auf die Knie und verging im Bruchteil einer Sekunde zu einem Häufchen Asche, die der Wind mit sich riss.


    Jonas spürte Schmerzen. Irgendwo links brannte ein dumpfer Schmerz. Er presste die Hand darauf, doch im Grunde achtete er nicht darauf, sondern starrte mit weit geöffneten Augen auf den Reiter, sicher jetzt gleich zu sterben wie Mathilda zuvor. Das Pferd machte ein paar Schritte in seine Richtung, nah genug, um den fauligen Geruch des Tieres zu riechen. Und dann war es Carl, auf den der Reiter schaute. Er stand einfach nur da. Der Reiter hob den Arm, richtete seinen Finger auf ihn. Jonas sprang mühevoll auf die Beine, schwenkte die Arme und wollte sich zwischen Carl und das Pferd stellen, aber er war verletzt, war nicht schnell genug. Laut schrie er: „Nein!“ viel zu spät, falls es überhaupt etwas geändert hätte. Carl hatte die Hand gehoben, wie zu einer Geste, dass Jonas zurückbleiben sollte, dann glühte sein Körper auf. Er zuckte, verdrehte sich und er nahm eine Pose ein, als wäre er hinterrücks durch die Brust aufgespießt worden. Sein ganzes Antlitz erstrahlte in blütenreinsten weiß, wurde heller, schwebte in der Luft. Durch die strahlende Haut glaubte Jonas Knochen, Blut und Adern zu sehen. Dann fiel er zu Boden. Das Licht erlosch. Carls Jeans und das vor kurzem noch rote T-Shirt waren reinweiß, wie auch sein Haar. Aber vor allem: Carl lebte. Er räusperte sich. Er konnte nicht verstehen, was gerade passiert war und doch lächelte er. Er wusste, es war in Ordnung. Der Reiter ritt in Richtung Meer, zum Greifen nah an Jonas vorbei, dem er keinen weiteren Blick schenkte.


    „Alles in Ordnung?“, rief Jonas und hinkte zu seinem Cousin.


    Carl reagierte nicht. Sein Gesichtsausdruck war verklärt nach innen gewandt, als verweile er in einem Traum, fernab dieser Welt. Jonas schlug ihm mit der blutigen Hand ins Gesicht. Carl zuckte und seine Augen wurden klarer. „Alles wird gut“, sagte er leise.


    „Bleib du hier oben! Ich geh runter“, rief Jonas.


    Jonas presste die Hand wieder auf die Wunde und lief auf den Eingang zu. Doch schon vor der Tür lief er gegen den Schutzzauber. Er versuchte es noch einmal, aber er war viel stärker als er. Jonas sah nur eine steile Treppe sonst nichts. „Hilf mir! Ich muss da rein!“, schrie er.


    Carl kam zögerlich herüber, packte Jonas an den Schultern und stieß ihn samt sich selbst durch die Barriere. Aber wirklich nötig war es nicht. Sobald Carl die Barriere berührte, löste sie sich auf. Jonas stolperte und wegen des fehlenden Widerstands prallte er keuchend gegen die seitliche Wand, strauchelte mit den Füßen und fiel die Treppe hinunter vor die Füße der vierundzwanzig Ältesten. Sie saßen auf ihren Thronen, wandten ihre Blicke nach ihm. Sie beobachteten ihn, betrachteten das Geschehen aber vollends teilnahmslos. Sie waren die Beobachter, Zeugen, passiv, deren eigentliche Zeit längst verstrichen war, die auf ein endgültiges Ende hinfieberten wie Kinder auf den Weihnachtsabend und doch war es ihnen vollkommen gleich, ob es jetzt, morgen oder in hunderten von Jahren geschah. In der Rückwand hinter dem Tisch, auf dem die Rolle lag, klaffte ein riesiges Tor, wabernd und wässrig und voller Flammen. Die Fackeln der Sieben schwebten noch immer frei im Raum, warfen zuckendes Licht an die Wände und malten Schatten in die Gesichter der Ältesten. Auf dem Boden lag der Leichnam des Mannes der Ombrage, von einem Pfeil durchlöchert und enthauptet.


    „Beeil dich!“, rief Carl. „Bevor der nächste Reiter kommt.“ Er war hinter ihm die Treppe heruntergekommen.


    Jonas kam mühevoll auf die Beine.


    Die Rolle war geöffnet, das Pergament ausgebreitet auf dem Tisch. Jonas trat um den Tisch, berührte das Papier, spürte augenblicklich die Kraft darin, die wie Stromstöße in seine Finger floss. Die Schrift war deutlich, klar, in blutroter Tinte verfasst und in jener alten Sprache, in der Gott die Welt erschaffen hatte. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang die Worte zu lesen, das Ende selbst zu lesen, aber Jonas wusste, dass er das nicht durfte, auch wenn diese Zeilen ihn riefen und verführen wollten. Er hörte Stimmen, leise, eindringlich, die nur das wollten, das Ende. Er gab sich einen Ruck, widersetzte sich der Verführung. Mit zuckenden Händen rollte Joans das Pergament zusammen und mit jeder Zeile die vor seinen Augen verschwand, ging es leichter. Dann holte er das Wachs aus der Tasche und trat zu einer Fackel. Er hielt das leuchtende Stück in die Flammen und musste fast zwei Hände nehmen, so sehr zitterte er.


    „Nein!“ Es war Gutenberg, der stolpernd die Treppe herunterkam. Aus dem Gürtel riss er eine Pistole, zielte auf Jonas und drückte ohne Zögern ab. Die erste Kugel prallte kreischend von den Betonwand; die zweite schlug in den Tisch und verfehlte Jonas nur um Haaresbreite. Carl sprang und stieß Gutenberg zur Seite. Ein weiterer Schuss löste sich, prallte gegen die Wände, ehe die Waffe scheppernd zu Boden fiel.


    Mit zittrigen Fingern strich Jonas das weiche Wachs auf das Pergament und drückte den Siegelring an seinem Zeigefinger hinein. Das Zeichen in seiner Hand glühte auf, bereitete ihm irre Schmerzen, viel stärker als der Dolchstich in seiner Seite, viel stärker als damals, als er das Zeichen bekommen hatte. Es raubte ihm die Sinne und betäubt fiel er zu Boden. Gutenberg stieß Carl mit einem Fausthieb zur Seite und erblickte die Rolle, die aufs neue von sieben Siegeln eingeschlossen wurde, gleichzeitig löste sich das wabernde Tor in der Wand auf, wurde durchsichtig, bis nur noch der nackte Beton blieb. Gutenberg schrie aus innerster Seele und verfluchte Jonas.


    Geistesgegenwärtig griff Carl nach Gutenbergs Waffe und richtete sie auf ihn.


    Die Schmerzen in Jonas ließen nach. Er kam schwerfällig auf die Beine.


    „Du verdammter ...“ Gutenberg wollte sich auf ihn stürzen, aber Carl war schneller, zog ihm im Vorbeispringen den Knauf der Waffe über den Nacken und streckte ihn bewusstlos nieder.


    Die vierundzwanzig Ältesten erhoben sich von ihren Plätzen, liefen in alle Richtungen davon und verschwanden in den Wänden. Nach dem letzten lösten sich die Stühle auf und die sieben Flammen erloschen. Jonas und Carl standen im Dunkel. Der Vorhang war gefallen.


    Jonas tastete nach der Rolle und als er sie gefunden hatte, verließen sie den Bunker.


    Es regnete nicht mehr. Georg stand auf der Düne und starrte auf die Leichen vor dem Eingang. Er sah sie, aber Carl und Jonas liefen einfach vorbei. Jonas schnippte mit den Fingern und die Leichen gingen in Flammen auf. Das Feuer würde alles verzehren, bis nichts mehr von ihrer teuflischen Natur übrig bleiben würde, bis niemand mehr irgendetwas finden würde.


    


    


    

  


  
    EPILOG


    Barney und Fanny zu erklären, was tatsächlich auf Rabensruh geschehen war, war natürlich unmöglich. Die Behörden stellten Nachforschungen an, schließlich war der Dorfpfarrer und auch Mathilda verschwunden. Von den Männern der Ombrage konnte niemand mit Sicherheit sagen, ob sie auf der Insel verschwunden waren oder ob sie vorher abgereist waren, aber eines hatte alles gemein: Die Nachforschungen verliefen sich im Sand. Noch am selben Tag hatte Dr. Haubenthal Jonas Stichwunde versorgt, sie aber nicht bei der Polizei zur Meldung gebracht. Er ließ die Sache auf sich beruhen. Warum er das tat, war Jonas nicht klar. Vielleicht hatte ihn jemand beeinflusst oder er handelte aus einem Bauchgefühl heraus, aber letztendlich spielte es keine Rolle. Viel schwieriger zu erklären waren Carls weiße Haare, aber auch dazu ließ sich Dr. Haubenthal etwas einfallen, etwas über einen nahen Blitzeinschlag und einen Schock. Rückwirkend verstand Carl sein Glück bei dem Reiter noch viel weniger. Er fragte Janus danach, aber der wusste auch nicht viel mehr. „In der Offenbarung steht, dass die ungerecht Getöteten ein weißes Gewand bekommen und warten sollen“, antwortete er.


    „Es gibt wohl einen gewissen Interpretationsspielraum.“


    Das Verschwinden Mathildas beschäftige Fanny, Barney und Marie weit mehr und kein Tag verging, an dem das Thema nicht auf die eine oder andere Weise angeschnitten wurde. Weder Carl noch Jonas klärten sie auf. Sie wollten, dass Fanny, Marie und Barney sie so in Erinnerung behielten, wie sie lange Zeit gewesen war.


    „Passiert das jetzt jedes Jahr aufs Neue?“, fragte Carl. Sie spazierten über die Insel. Es war ihr letzter Abend, bevor sie wieder ins Internat fahren würden.


    „Nein, so schnell nicht. Aber die Ombrage wird es irgendwann erneut versuchen.“


    In gewisser Weise waren sie froh, als sie Rabensruh verließen. Rabensruh würde niemals wieder das sein, was es früher für sie gewesen war.
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